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Hans Caſpar Hirzel, geboren den 18. November 1746, der vierte Sohn von

Herrn Seckelmeiſter Hs. Jacob Hirzel und Frau Suſanna Spöndli, war in zün⸗

gern Jahren zart und oft kränklich ſo daß die gute Mutter nur zu geneigt geweſen wäre,

ihn zu verzärteln; allein der ſehr verſtändige und entſchloſſene Vater wußte kurz, aber ent⸗

ſcheidend einzugreifen, das früh erwachende Ehrgefühl des Knaben mit wenigenWorten

rege zu machen, und ihn vor jeder unzeitligen Verzärtelung zu bewahren

Dader älteſteam Leben gebliebene Bruder (vier andere ſtarben in früher Jugend
während dem hingegen ſteben Schweſtern alle ein höheres Aller erreichten) ſich dem Dienſte

des Staates widmen wollte, und ein hartes Gehör, deſſen Unbequemlichkeit ſich erſt mit
den Jünglings-Jahren in etwas verlor um im Alter in verſtärktem Maße wiederzukehren,

dem jüngern für den geiſtlichen Stand hinderlich ſchien, ſo hatte man ihm ſchon eine Stelle

beym Zürcherſchen Regiment in Holländiſchen Dienſten ausgemittelt, als der 1766erfolgte

Tod ſenes ältern ſehr geiſtreichen Bruders ihmdie politiſche Laufbahn öffnete. Der Prival⸗
unterricht, den er bey dem durch ſeine Schweizeriſche Erdbeſchreibung rühmlich bekannten

Pfarrer Fäſy von Flaach genoßhalf demjenigen was er in den öffentlichen Anſtalten

hatte lernen können, bedeutend nach; und der Umgang mit ſeinem Schwager dem nachheri⸗

gen Statthalter David Ott, einem fehr gebildeten und geiſtreichen Manne deſſen Haus—

genoſſeer während ſein Vater die Landvogtey Kyburg verwaltete wartrug nicht wenig

dazu bey, den etwas ſchüchternen Jüngling aufzuwecken. Später brachte or mit ſeinem Freunde

und Altersgenoſſen, dem vor wenigen Jahren verſtorbenen Herrn Statthalter Hs.Conrad

Hir zel einige Zeit in Lauſanne zu theils um die juriſtiſchen Collegien der damahls

nicht übel beſetzten Akademie zu beſuchen theils um ſich die dem Staatsmanne unentbehr—

liche Franzöſiſche Sprache und einen anſtändigen gefellſchaftlichen Ton eigen zu machen,

unternahm hierauf eine Reiſe über Genf und Lyon nach Paris, woer mit dem etwas
ältern Salomon Landoltund einigen andern Freunden zuſammentraf, und im Jahr

1767von da aus wieder nach Hauſe zurückkehrte.
*
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Gleich im folgenden Jahr wurde er zum Landſchreiber der Obervogtkey Maäne—

dorf ernannt, eine wegen des geringen Umfanges des Obervogteybezirks weder ſehr wichtige,

noch viel weniger einträgliche Stelle, aber als Bildungsſchule ſehr nützlich,indem man, un⸗

ter der Leitung von erfahrnen Magiſtratsperſonen, ſich mit den gewöhnlichen Regierungs-,

Verwaltungs- undrichterlichen Geſchäften bekannt machen konnte, hauptſächlich aber mit

den ſo wichtigen Notariats-Geſchäften ganz vertrautwurde; und der junge Mann, dernichts

bloß halb zu thun pflegte, zeichnete ſich ſchon hier durch muſterhafteBerufstreue während

ſeiner zehnjährigen Amtsdauer aus. Im nähmlichen Jahr 1768 wurde er zum Zoll—⸗

ſchreiber oder Sekretair der Kornmarkts-Commiſſion ernannt. Dieſe Stelle hauptſächlich

darum ſehr lehrreich für ihn, weil bald nachher die große und anhaltende Theurung ein⸗

trat, verſchaffte ihm auch Gelegenheit mit dem wahrhaft großen Bürgermeiſter Heidegger

in nähere Berührung zu kommen, indem dieſer ausgezeichnete Staatsmann, welcher alle

Zweige der Staatsverwaltung umfaßte, unter ſo dringenden Umſtänden, auch noch als Bür—

germeiſter kräftig in dieſen eingriff, und die Hauptoperationen, wie z. B. den Ankauf von

Getraide aus fernen Ländern, beynahe ganzausſchließlich leitete. Dieſe intereſſanten Verhälts

niſſe hatten eine Abhandlung über den Fruchtverkehr zur Folge, welche der Gerwegeſellſchaft

vorgelegt wurde. Bald darauferſchien das geiſtreiche Werk des Abbé Gagliani Sur Je

dommerce des bleds, worin mitattiſchem Witz die beſſern Grundſätze der Franzöſiſchen

Oeconomiſten über die möglichſte Freyheit des Fruchtverkehrs entwickelt und abgehandelt wa⸗

ren, und welches immer ein Lieblingsbuch des Verſtorbenen blieb — Im Jahr 4770 wurde

er Stadt- und Landrichter beym hieſigen Stadtgericht, eine Stelle die zwar nur ein
halbes Jahr dauerte, wo man aber, als förmlicher Beyſitzer des eigentlich unappellablen

Gerichtes doch im Fall war, ſich mit dencivilrichterlichen Geſchäften bekannt zu machen.

Im Jahr1778 wurde er zum zweyten Maͤhl, als ſogeheißner Mittelrichter, wieder für

ſechs Monate ernannt, und auch dieſe, wiewohlkurze richterliche Laufbahn hatte eine ſyſte—

matiſche Zuſammenſtellung über unſer ſogeheißenes Stadt- und Landrecht zur Folge. —
Gegen Ende des Jahres 1775, nachdem er kaum dasgeſetzliche Alter erreicht hatte,

wurde er auf der Zunft zum Weggen als Zwölfer oder Mitglied des großen Raths ge⸗—

wählt. Gerade damahls wurde das Bundesgeſchäft mit Frankreich eifrigſt betrieben. Be—

kanntermaßen war der Bürgermeiſter Heidegger ſchon zwanzig Jahre früher bey der er—

ſten Einleitung zu demſelben gebraucht worden, und hauptſächlich ſeinem Tiefblick, ſo wie

ſeiner Beharrlichkeitund Gewandtheit, war es zu danken, daß das damahls gewiß ſehr wohl

berechnete, Bündniß zwiſchen Frankreich und der geſammten Schweiz am Ende trotz allen

Schwierigkeiten, glücklichzu Stande kam; und obſchondie Zünfte bey dieſem Anlaß nach dem

Buchſtaben der Verfaſſung etwas zurück geſetzt worden ſeyn mochten ſo waren die Gründe
der äußern Sicherheitund des innern Friedens zu überwiegend für den Seligen, um nicht an

ſeinem Orte ſich dafür zu erklären. Im Jahr 1778 wurdeihm die Verwaltung derwich—⸗
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ugen Landvogtey Baden auf drey Jahre anverlraut. Hier war er nun im Fall ſeine in

den früheren Stellen erworbenen, Kenntniſſe und Geſchäfts-Uebung in einem größern Wir—

kungskreiſe anzuwenden, was auch mit allgemeinem Beyfall geſchah. Noch ehe erſeine

Amtsdauer ganz vollendet, wurde er, wieder bey kaum erreichtem geſetzlichem Alter auf

die erfolgle Reſignation eines Familiengliedes zum Rathsherr von freyer Wahl er—

wählt/ ſo daß er unmittelbar bey ſeiner Rückkunſt in dieſen neuen wichtigen Geſchäftskreis

eintrat. Davor der Revolution das Stadtgericht über gar keine Erbſtreitigkeiten urtheilen

konnte ſondern dieſe dem käglichen Rathe ausſchließlich vorbehalten waren ſo fällt eine ganz

ſyſtematiſche Analyſe des Erbſchaftsgeſetzes in dieſen Zeitpunkt, bey welcher Arbeit in Ber—

gleichung mit ähnlichen frühern die fortſchreitende Ausbildung des gereiften Geſchäftsmanns

unverkennbar iſt. Reben den gewöhnlichen polizeylichen und berhörrichterlichen Geſchäften,

welche von den jüngern Mitgliedern des täglichen Rathes der Reihe nach beſorgt wurden,

erhielt er auch ſogleich die Obervogtey Er lenbach, und einige Jahre ſpäter diejenige von
Horgem welche die größte von allen war indem ſie gerade die Hälfte des jetzigen Ober⸗

amts Waädenſchweil befaßte, und die er verwaltete bis er 9 Jahre ſpäter zur Stelle

eines Standesſeckelmeiſters befördert wurde. Im Jahr 1784 wurde er zum Geſandten

für die ennetbürgiſchen oder Italieniſchen Vogteyen ernannt, und präſidirte

als ſolcher von Zürich zwey Mahl das dortige Syndikat, was ihm neue Geſchäftskennt—

niſſe und Erfahrung , ſo wie auch mancheintereſſante perſönliche Bekanntſchaft verſchaffte.

Das dritte Jahr wurde er durch Familienverhältniſſe von dieſer Reiſe abgehalten. Mit

Ende der soger Jahre verfaßte er in einer Reihe von Briefen an ſeinen Sohn, der da⸗

mahls ſeine Erziehung im Ausland vollenden ſollte, eine vollſtändige Schilderung des

politiſchen ſtatiſtiſchen, wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Zuſtandes des Kantons Zürich

die von Jedermann der davon Einſicht erhielt, ſowohl wegen Vielſeitigkeit der darin ent—

wickelten Kenntniſſe als der trefflichen Grundſätze, die überall daraus herborleuchten, be—

wundert wurde.

Bisdahin war das Leben der Schweizeriſchen Magiſtratken, zwar oft mühſam aber

dochwie das Schickſal der Eidgenofſenſchaft überhaupt ruhig und friedlich dahingeſtoſſen.

Aber jetzt brach die Franzöſiſche Revolution plötzlich wie ein Gewitter herein, welches Nie—

manden verſchonte und der Verſtorbene ſtand ſchon viel zu hoch in dem Zutrauenſeiner

Mitbürger als daß die ſturmbewegte Zeit nicht einen vorzüglichen Einfluß auf ſeine fernern

Schickſale hätte haben ſollen. Der erſte Auftragden er in dieſer Beziehung erhielt, war

nach Ausbruch des Kriegs im April 1792, wo er mit Hrn. Rthr. Ludwig Balthaſar

von Luzern nach Baſel abgeordnet wurde um der dortigen Regierung zu genauer Beob⸗

achtung und Behauptung der durch die in dortigen Gegenden ſich ſammelnden Truppen

gefährdet ſcheinenden Schweizeriſchen Reutralikät, als eidsgenöſſſiſche Repreſentan—

ren beyzuſtehen. Zur Unterſtützung dieſer divlomatiſchen Maßregel wurde ein eidsgenöſſi—
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ſches Truppenkorps in Baſel aufgeſtellt wozu wenigſtens mit dem beſten Willen alle Kan—

tone ohne Ausnahme, undauch die dazu aufgeforderten zugewandten Orte ihr Contingent

licferten; und obſchon der lange Friede, den die Eidsgenoſſenſchaft genoſſen hakte in Aus—

rüſtung und Haltung dieſer Truppen allzuſichtbar war, ſo waren ſie zum Zweck einer De—

monſtration vollkommen hinreichend, da es damahls auf der Schweizergränze zu keinen
Thätlichkeiten kam; und in der Thatverfloß die erſte dreymonathliche Repreſentantenzeit

ohne irgend einen bedeutenden Anſtoß, und durch die ausgezeichnete Gaſtfreundſchaft von

Baſels Einwohnern verſchonert. Allein bald nach Verfluß derſelben wurde Lud wig XVI,
Frankreichs beſter König ſeit Heinrich TV., am 10. Aug. 1792 vom Thronegeſtürzt

und die Riedermetzlung der allein muthig für ihren unglücklichen Monarchen ſich hin—
opfernden Schweizergarde verſetzte das ganze Vakterland in tiefe Trauer. Da die gewöhn—

liche Tagſatzung bereits beendigt war ſo wurde ſogleich eine außerordentliche in Aarau

verſammelt, woſich das gereizte Rationalgefühl in ſchneidendem Widerſpruche mit der be—

ſonnenen Staatsklugheit und dem ſtrengen unpartheyiſchen Rechte, welches auch jener zur

Grundlage dienen ſoll, zeigte. Sobald die Franzöſiſche Ration ſich beſtimmt ausgeſprochen

hatte ſo ziemte es wahrlich der kleinen ihrer ganzen Natur nach friedlichen, Schweiz am

wenigſten, dieſen ſchrecklichen Rationalwillen beugen zu wollen. Ein Theil ihrer Söhne

war zwar der Rache geopfert, aber dieſe Rache war nicht gegen die Schweiz ſelbſt ſie

war einzig gegen die treuen Vertheidiger des Franzöſiſchen Monarchen gerichtet. Die Feld—

regimenter hingegen, 10 an der Zahl, die ſich noch alle in Frankreich befanden und ſchon

lange ein Gegenſtand des Mißtrauens für die aufgeregte Ration waren, entließ die Franzö⸗

ſiſche Regierung ſogleich. — Bey der Tagſatzung in Aarau hatte kühle Beſonnenheit,

hauptſächlich durch den Einfluß der Zürcher-Geſandtſchaft, welche aus den Herrn Bürger—

meiſter Kilchſperger und Secckelmeiſter Wyß beſtand, ſo wie des Herrn Seckelmeiſter

Friſching von Bern die Oberhand behalten unddieſelbe beſchloß trotz dieſes traurigen

Ereigniſſes, dieangenommene Reutralität genau zu beobachten. InFolgedieſes Beſchluſſes,
und einer dringenden Aufforderung des Magiſtrats von Genf, da eine Franzöſiſche Armee

unter dem Befehl des Generals Montesquiou die Eroberung von Savoyen bezweckte, warfen

die Stände Zür ich und Bern, welche allein mit dieſer Stadt verbündet waren, zu ihrer
Sicherheit eine Garniſon in dieſelbe und Bernſtellte noch ein bedeutendes Truppenkorps

auf ſeiner eignen Grenzeim Waatlande auf. Dieſe militäriſchen Maßregeln welche

ohne den geringſten Anſtand vollzogen wurden, ungeachtet der, in Folge der Franzöſiſchen

Revolution, ſchon zwey Mahl in der Waat ausgebrochenen, und nicht ohne Gewalt wieder ge⸗

ſtillten Unruhen (4790 und 1794), wurden durch die diplomatiſche Abordnung zweyer Re⸗

preſentantken nach Genf, des Hrn. Rthr. Peſtalutz von Zürich und des Hrn. Landvogt

Albrecht Friſching von Bern, unterſtützt, und da bey der Entfernung von Zürich der

mächligeStand Bern indieſen wichtigen Verhältniſſen, wie natürlich die erſteStimme
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hatte ſo wurde der Verſtorbene als Repreſentant von Zür ichan die dortige Regierung

abgeordnet wo er ganz im Sinne ſeiner Inſtruction, ſich an den Seckelmeiſter Fri⸗—

ſching unddeſſelben ebenfalls ſehr geiſtreichen Bruder den Landvogt Friſching von

Landshut, anſchloß mitwelch' letzterm er, ungeachtet einer ziemlichen Verſchiedenheit

der Jahre in freundſchaftliches Verhältniß trat und ſolches auch nachher durch Correſpon⸗

denz fortſetzte. Mittlerweile hatten die Preußen ihren unglücklichen Rückzug aus der

Champagne gemacht und ſpäter wurden auch die Oeſtereicher bey Gemappe geſchlagen

waͤhrend die Eroberung von Savoyen beynahe ohne Schwertſtreich vor ſich ging/ und nun

die Befehle der Franzöſiſchen Regierung an den General Montesquiou, ſich der Stadt Genf

als eines Waffenplatzes zu bemächtigen, immer dringender wurden. Nurdurcheigne per⸗

ſoönliche Flucht konnte dieſer ſich der ſcharfen Verantwortlichkeit entziehen, welche er durch

wohlmeinende Zögerung in Ausführung der wiederholt erhaltenen, beſtimmten Befehle auf

ſich geladen hatte, worauf dann der Magiſtrat von Genf jeden weitern Widerſtand unter

ſolchen Umſtaͤnden vergeblich fand, und die verbündete Garniſon freywillig entließ ſo wie

auch Bern ſein Truppenkorps wieder auflöſte da keine weitern militäriſchen Ereigniſſe auf

ſeiner Gränze vorfielen. Genf behielt freylich noch einen Schein von Unabhängigkeit bey,

bis es nach dem Ausbruch der Schweizeriſchen Revolution förmlich mit Frankreich verei—

niget wurde. Die Rückwirkungen des ſchrecklichen Terroriſtenſyſtems in Frankreich koſteten

ihm aber nichts deſto weniger das Bluteiniger ſeiner edelſten Bürger und Magiſtratsperſo—

nen; ein deullicher Beweis, was auf die geſammte Schweiz gewartet haben würde hätte

ſie ſich tollkühn in einen Kampfgeſtürzt, der ihr noch größtentheils fremde und dem ſie auf

keine Weiſe gewachſen war. —

Gegen Ende des Jahres 1798 nachdem der Selige zum Mitglied des geheimen Ra—

ches ernannt worden war, wurde er undſein früherer College ſchon wieder als eidsgenöſſiſche

Repreſentanten nach Baſel abgeordnet. Auch hier war die Lage ſchon etwasbedenklicher

als das erſte Mahl indem derKrieg wenigſtens im untern Elſaß wüthete und bey beſſerm

Erfolg von Seite der Allierten ſich leichtder Schweiz hätte nähern können; ſo wie auch

bey der gegen Frankreich wie gegen ein verpeſtetes Land, allgemein verfügten Sperre von

welcher die Schweiz allein eine Ausnahme machte, Baſel, als die nächſte Grenzſtadt, ein

wichtiger diplomatlſcher Beobachtungsort zu werden anfing und ſpäter wirklich zu den Frie

densunterhandlungen ſelbſt ausgewaͤhlt wurde. Benydieſer Gelegenheit trat der Verſtorbene

in freundſchaftliches Verhältniß mit deim aus obigem Grunde daſelbſt anweſenden Grafen

Sanfermo, einem äußerſt feinen und gebildeten Weltmanne, und ſeiner liebenswürdigen

Galtinn welches er auch einige Zeit durch Correſpondenz fortſetzte. Indeſſen ging auchdieſe

Repreſentantenkehr ruhig vorüber und bald nach ſeiner Heimkehr wurde dem Seligen die

ſchon von ſeinem Vater und Großvater bekleidete wichtige Stelle eines Standesſeck el—

meiſt ers ganz einmüthig übertragen die er auch mitvoller Kraft antrat, ungeachtet ein
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hitziges Bruſtfieber ihn nahe an den Rand des Grabes gebracht hatte. — InderThaterfor⸗

derle dieſe Stelle jederzeit ihren ganzen Mann,indem die beyden Standesſeckelmeiſter, neben

mühſamen boconomiſchen Geſchäften, in vielen der wichtigſten Regierungs ⸗Commiſſionen

nicht nur Beyſitzer, ſondern gewöhnlich Präſidenten, und daher auch über alle von daher

kommenden Geſchäfte in den Rathsberſammlungen ſelbſtin Anfrage waren. Aberhier

war der Verſtorbene ganz in ſeinem Elemente da die höhere Staatswirthſchaft eine ſeiner

Leblingswiſſenſchaftenwar, underſich daher im Fall befand, ſeine durch vielfältige Stu—

dien erworbenen Kenntniſſe praktiſch anzuwenden. Hiezu kamen noch die außerordentlichen

Zeitumſtände wo nahmentlich die oben berührte Sperre gegen Frankreich auch nachtheilig

auf die Schweiz zurückwirkte die man weilſie als neutral nicht an dieſer Maßregel Theil

nehmen wollte auch in den Bann that, ſo daß für außerordentliche Fruchtankäufe aus ent⸗

fernten Gegenden, ſogar für Ankäufe von Meerſalz zu Befriedigung des eigenen Bedürf⸗

niſſes geſorgt werden mußte; wobey die Thätigkeit des Standesſeckelmeiſters hauptſächlich in

Auſpruch genommen wurde. Alles dieſes hätte jedoch den ordentlichen

/

wenn ſchon in et⸗

was beſchwerlichen Gang der Staatsmaſchine nicht geſtört, wenn nicht allmählig auch be—

denkuche Unruhen im Inneren entſtanden wären. Die Handwerke im Kanton Zürich wa⸗

ren wie in den meiſten Ländern, größtentheils an die Städte, worunter freylich auch die

kleinſten Landſtädtchen begriffen waren, gebunden, weil ſie früher nur in Städten hatten

eniſtehen und gedeihen können. Wasurſprünglich in der Ratur der Sache lag und Conbeniem

war aus dem machte man ſpäter ein beſtimmtes Recht, ungeachtet es nicht mehr ganz auf

die veränderten Umſtände paßte. Aufähnliche Weiſe verhielt es ſich mit dem Großhandel.

Dieſer ſo wie die Fabrikation ſeidener und baumwollener Stoffe, waren durch JItalieniſche

Ind Framoſiſche Glaubensvertriebene in der Stadt Zürich einheimiſch geworden und unge⸗

achtet die Landſchaft bald an der Fabrikation ſehr thätigen Antheil nahm, ſo ſuchte ſich doch

die Stadt den Großhandel als Monopol vorzubchalten. Die dießfälligenVerordnungen wa—

ren ſehr ſtrenge ſo wie im Kanton Baſel, derſich in ähnlichen Verhältniſſen befand, und

wurden auch bis zur Franzöſiſchen Revolution mit vielem Eifer gehandhabt. Der blühende

Zuſtand des fabrizierenden Theils des Cantons zeugte jedoch, wenn nicht für die Wohlthätig—⸗

keit doch wenigſtens für die Unſchädlichkeit dieſes Verhältniſſes. So bald aber die Franzö—

ſiſche Rebolution ausbrach, und die Grundſätze unbedingter Erwerbsfreyheit ſich mit unbe—

greiſticher Schnelligkeit unter allen Klaſſen verbreiteten hörte die Exekution der dießfälligen

Berordnungen größtentheils von ſelbſt auf. Dieß genügte aber dem Ungeſtüm einiger nach

Freyheit und Gleichheit lüſternen Tongeber nicht welche die Rechtlichkeit der Sache viel⸗

leicht der Erzielung ehrgeiziger Zwecke aufgeopfert hättken; ſie wollten nicht nur den Genuß,

ſondern foͤrmliche Anerkennung des Rechtes, bewirkt durch ihre eigene perſonliche Verwen⸗

dung. Dießdie kurze Geſchichte von der Entſtehung eines Memortals gegen Ende des

Jahres 1794, woran in den beyden Seegemeinden Stäfa und Horgen gearbeitet wurde



7F

und womit man der Regierung die Hände binden wollte. Dieſe in Zeiten davon benach—

richtiget, ſchlug den Verſuch in ſeiner Entſtehung nieder undbelegte die Haupturheber des⸗

ſelben mit Landesberweiſung. Man hielt den Sturm fürbeſchwichtigt und hoffte ſich wie—

der vorzugsweiſe der Sorge für die noch immer bedrohete äußere Rauhe widmen zu können,

als ſchon im Frühjahr 1793 das Ungewitter mit verſtärkter Macht wieder losbrach. So

ſchön die Worte: Freybeit und Gleichheit! und die darauf gebaute Theorie der Menſchen—

rechte lauteten, ſo waren ſie doch für die Maſſe des Volfs noch nicht populär genug, und

da die Regierung dieſenerſten Angriff glücklich abgewehrt hatte, ſo griff man ſie nunmehr

mit alten Dokumenten (pergamentenen Briefen) an, welche den Vorvätern in Zeiten der

Gefahr abgedrungen worden waren. Beſorgte die Regierung nicht ohne Grund

/

indenkri⸗

tiſchen Umſtänden in denenſie ſich befand, ſich auf das Memorial einzulaſſen ſo warſie

jetzt in noch größerer Verlegenheit/ weil die populäre Idee der pergamentenen Briefe über—

all und ſchnell um ſich gegrifſen hatte und die Ungleichheit der bloß theilweiſe ertheilten

Dokumente ſo wie ihre Unanwendbarkeit auf das gegenwärtige Zeilbedürfniß ein ewiger

Zankapfel geworden wäre

/

ohne nur irgend die geſtörte Harmonie herzuſtellen. Aber auch

dießmahl gelang es noch die heftige Bewegung, jedoch nicht ohne bewaffnete Gewalt gegen die

hauptſächlich widerſpenſtige Gemeinde Stäfa, die auch jetzt wieder an der Spitze ſtand,

zu unterdrücken. Darum wurdeſie entwaffnet, die Bezahlung der Kriegskoſten ihr aufgelegt

und die Hauptfehlbaren mit Einſperrung beſtraft. Dieſe bedauerlichen Begebenheilen deren

Erwähnung wegen ihres Zuſammenhanges mit den übrigen Ereigniſſen nicht wohl vermieden

werden konnte, mögen hier um ſo eher nur kurz berührt werden, als der Selige, ohnehin

mit Geſchäften überhäuft, mit beſondern Aufträgen in Beziehung auf dieſelben verſchont

blieb. Bey der Beurtheilung folgte er, ſowohl aus Ueberzeugung, als innerm Gefühl, je⸗

derzeit dermildern Meinung.

Waͤhrend dieſer Stürme, wozu auch die bedeutenden Unruhen in den Abt St. Sal

liſchen Landen 1798 und 97gehörten, hatte inzwiſchen (1796), in welchem Jahrder Selige

der Tagſatzung in Frauenfeld und Baden als zweyter Geſandte beywohnte, die alte

Eidgenoſſenſchaft noch einen ſchönen Augenblick. Zwar war der Held der Revolution, Ge⸗

neral Bonaparte, ſchon in ſeinem vollen Siegeslaufe begriffen, und die Eroberung der

Lombardie veranlaßte die Abordnung von eidgenöſſiſchen Repreſentanten in die ſogehei⸗—⸗

ßenen ennetbürgiſchen Vogte yen welche in ihren Aufträgen an den jungen Sieger noch

mit Achtung und Schonung von demſelben behandelt wurden. Beynahegleichzeitig ſollten

zwey Franzöſiſche Heere unter Jo ur dan und Mor eau durch Deutſchland bis ins Herz

der Oeſtreich iſch en Erblande dringen; allein der erſtere wurde in Franken vom Erz⸗

herzog Karl aufs Haupt geſchlagen und da der letztere der ſchon tiefin Bayern vor⸗

gedrungen war dadurch iſolirtund gedrängt ſich ſchnell durch Schwaben nach der Fran—

zoſiſchen Grenze zurückziehen muhte ſo wurde dadurch die Sicherheit der unſrigen in ihrer
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ganzen Länge vom Bodenſee bis Baſel auf eine ſehr bedenkliche Weiſe gefährdet. Zü⸗
rich und Bern machten in dieſem gefährlichen Augenblick große Anſtrengungen um die
bedrohete Grenze hinlänglich zu ſichern, und da nurkleinere und verſprengte Korps ſich auf
dieſelbe flüchteten, ſo wurden ſie bey Betretung des Schweizerbodens entwaffnet und ihnen
alsdann der Durchpaß nach ihrer Heimath geſtattet. Ungeachtet der früheren Unruhen in
beyden Cantonen unterzog man ſich dem beträchtlichen Aufgebot mit der größten Bereitwil⸗
ligkeit, und ſelbſt Stäfa bat für die Zurückgabe ſeiner Waffen um ſie zur Vertheidigung
der Schweizeriſchen Reutralität gebrauchen zu dürfen; allein noch war man zubefangen,
obſchon die Gewährung dieſes Wunſchesvielleicht die beſte Politik geweſen wäre.

Mitten im Gedränge dieſer wichtigen Staatsgeſchäfte, von denen die Hauptlaſt im⸗
mer auf Zürich als beſtändigen Vorort zurückfiel, und über welche der Verſtorbene meiſt
in Anfrage war, dachte man jedoch auch mit Ernſt daran durch zweckmäßige Verbeſſerun—
gen in den Staatsberhältniſſen, dem dringenden Bedürfniſſe der Zeit, ſo viel möglich ent⸗
gegen zu gehen. Soeröffnete man nach dem neuern Beyſpiele von Bern, ſeit mehrern
Jahrhunderten zum erſten Mahle wieder den regelmäßigen Zutritt zum Stadtbürgerrechte,
welches nie hätte geſchloſſen werden ſollen, und es wurden wirklich im Jahr 1797 aus den
verſchiedenen Gegenden des Landes zehn angeſehene Männer von dem ſouveränen Rathe zu

Stadtbürgern erwählt. Ebenſo wurde in gleichem Jahrein billiger Loskauf des ſogeheiße⸗
nen Todtenfalls welcher noch auf der geſammten Herrſchaft Grüningen laſtete bewirkt,
und im Augenblick ſelbſt dankbar anerkannt. Zur Erleichterung des geldbedürftigen Land—
manns wurdedie Landſchreiber ⸗Ordnung ſorgfältig rebidirt. Hauptſächlich aber wurde
unter dem Vorſitze des Seligen eine außerordentliche Kommiſſion verordnet, welche die zweck⸗
mäßig zu treffenden Abänderungen in den Geſetzen überden Handel und das Fabrikweſen
vorberathen ſollte und wozu auch die nöthigen Vorarbeiten eingeleitetwurden; aber ehe es
möglich war in dem ſo ſchwierigen und verwickelten Geſchäfte weiter fortzuſchreiten, wurde

die geſammte Schweiz ſelbſt unaufhaltlſam vom Revolutionsſturme ergriffen — Die Re—
volution hatte die frühern Verhältniſſe zwiſchen Frankreich und der Schweiz nach und

nach aufgelöſt; durch den 10. Aug. und die Abdankung der Schweizerregimenter hatten ſie

den letzten Stoß erhalten. Frankreich im Gefühle ſeiner Revolutionskraft both dem verbün—

deten Europa, welches den Sturm beſchwichtigen wollte die Spitze und überſchritt bald

uͤberall ſiegreich ſeine Gränzen. Daß,ungeachtet vieler bey dieſer Nachbarſchaft und unter

ſolchen Umſtänden unvermeidlichen Reibungen, die kleine Schweiz nicht ſogleich von dem

übermächtigen Rieſen erdrücktwurde, hatte man hauptſächlich den Bemühungen des Franz—

Großbothſchafters Barthelemy zu verdanken deſſen Andenken jedem redlichen Schweizer ſtets

ehrwürdig bleiben wird. Durch ſeine auf einer glänzenden diplomatiſchen Laufbahn ſeinen

edeln Grundſätzen unbeſchadet, erworbene Gewandtheit, wußteer ſich unter allen Wechſeln

der Revolutioneregierung an ſeiner Stelle zu erhalten. Indem er in edelm Selbſtgefühl
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jede perſoͤnliche Kränkung großmüthig überſah und nur darauf dachte unglückliche Mißvber⸗

ſtändniſſe und Reibungen zwiſchen beyden Staaten zu entfernen, oder wenn ſie ſchon vorhan⸗

den waren mit unermüdeter Klugheit und Geſchicklichkeit wieder zu heben war er während

z ſchrecklicher Jahre da in Frankreich das Bürgerblut floß und der Krieg auch in der Rähe

der Schweiz wüthete ein Schutzengel für unſer Vaterland. Im Frühjahr 1797 wurde er

durch die ehrenvolle Ernennung zu einem der fünf Directoren der Franzöſiſchen Republik

von ſeinem Poſten abberufen; ſo ſchmerzlich dieſe Trennung war, ſo tröſtete man ſich noch

mit der Hoffnung daß er gerade an einer ſo ausgezeichneten Stelle die Grundſätze des

Rechtes noch kräftiger werde behaupten, und zum Beſten der Schweiz geltend machen kön—

nen, was bey der düſtern Ausſicht auf die nahe Zukunft, ſie vielleicht allein noch retten

konnte. Dennſchon hatte das Meteor der Revolution, wie bereits bemerkt, ſeine glänzende

Laufbahn begonnen/ ganz Ober⸗Italien (1796) in einer Reihe von unerhörten Siegen

bezwungen/ dem mächtigen, aber erſchöpften und in ſeinem Herzen bedrohten Oeſtreich
zu Campoformio (1797) den Friedendiktirt, mit Staaten Regierungen und Verfaſſungen

gleichſam ein frebelhaftes Spiel getrieben und ſich ſogar gegen ſeine eigne ſonſt ſehrkitzlichte

Regierung die Sprache des Diktators angemaßt. Dieß auf der einen und die wenige

Jahre früher erfolgte gänzliche Auflöſung von Polen trotz der heldenmüthigen Anſtrengung

dieſes unglücklichen Staates, auf der andern Seite, zeigte nur allzudeutlich, daß Eroberungs—

ſucht und Gewaltthätigkeitin ganz Europa an der Tagesordnung waren. Auch die Schwei;

hatte bereits eine handgreifliche Probe davon indem das mit ihr zwar nur noch mittelbar

verbundene Bündten, durch einen bloßen Federſtrich des erzürnten Feldherrn Bonaparte

ſeine ſchönere Hälfte (Veltlin, Kleven und Worms)verlor, weil es ſeinem erſten

Winke nicht gewärtig war. (Frühjahr 1797.) Unter ſo trüben Ausſichten war der un—
glückliche achtzehnte Fruktidor, wo die beyden Directoren Carnot und Barthelemy ge—

ſtürzt wurden der erſtere ſich nur mit der Flucht retten konnte, und der andere nach

Cayenne deportirt wurde auch für das Schickſal der Schweiz entſcheidend. Ungeachtet

ein Theil des Geſandtſchaftsperſonals, welches Barthelemy während ſeines Aufenthalts in

der Schweiz umſich gehabt hatte zurückgeblieben war, und nahmentlich der langerfahrne

erſte Legationsſekretär Bach er die Verrichtungen des Geſchäftsträgers der Franzöſiſchen Re⸗—

publik bey der Schweiz beſorgte, ſo erſchien dennoch bald in außerordentlicher Sendung

eine Ausgeburt der Rebolution, Mengaud, der ſich eher zum gemeinen Spion und Auf—⸗

ruhrſtifter, als zu irgend einem diplomatiſchen Auftrag eignete. Hätte die Schweiz Kraft

nd Erfahrung gehabt, nimmermehr hätte ſie einen ſolchen Beauftragten anerkannt, und

ihn vielmehr bey denerſten ſchlechten Umtrieben über die Grenze führen laſſen, wenn er

nicht ſelbſt gutwillig gegangen wäre; aber man fürchtete ſich den Löwen zu reitzen; man

hoffte da nun der Continentalfriede geſchloſſen ſey ſo werde keine Gewaltthat geübt werden

dürfen umdenſelben nicht wieder zu ſtören, und ſo könne das Ungewitter auch dieß Mahl
2
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noch glücklich vorübergehen. — Eitle Täuſchung, und ein neuer Beweis daß für Staaten,

wie für Privaten, mit dem Vexrluſt der Ehre Alles verloren iſt, während dem manſich

hingegen über den Verluſt alles Andern tröſten kann, wenn nurdieſe gerettet wird. Un—

mittelbar nachher durchzuckte die Reiſe des Generals Bonaparte aus Italien zum Frie—

dens⸗Congreß nach Raſtatt, (im Spätjahr 1797) die weſtliche Schweiz, gleich einem läh—⸗

menden Blitzſtrahl/ und der Obriſtzunftmeiſter Ochs reiſtevon Baſel nach Paris ab,
um ſich von dem Franzöſiſchen Dircktorium als Werkzeug zur Verfertigung einer neuen

Verfaſſung gebrauchen zu laſſen, welche der Schweiz mit Gewalt aufgedrungen werdenſollte,

und die eine bloße Rachäfſung der Franzöſiſchen war. Das zunächſt bedrohete und verhält⸗

nißmäßig noch mächtige Bern, beſchloß von ſich aus eine außerordentlicheAbordnung nach

Paris, um womöglich das Ungewitter noch zu beſchwören. Sie wurde aber verhönt und

geſpielt, wie man es von dergleichen Machthabern erwarten konnte, und kam bald unver⸗

richteter Sache wiederum zurück. Mittlerweile hatte plötzlich eine Abtheilung Franzöſiſcher

Truppen aus dem Pruntrutiſchen, das ſchon im Jahr 1792 mit Frankreich unter

dem Rahmen des Departements vonMont terrible vereinigt worden war, ohne irgend

eine vorhergegangene Erklärung die Stadt Biel gegen Ende des Jahres 1797 in Beſitz ge—

nommen ungeachtetſie ein förmlich zugewandter Ort der Eidgenoſſenſchaft war, und hin—

gegen mit dem ehemahligen Bisthum Baſel nur in entfernter Verbindung ſtand, ein
Ereigniß, das endlich der geſammten Schweiz die Augen über ihre gefährliche Lage öffnete,

um ſo mehr da auch ein Theil der Franzöſiſchen Armee aus Italien über die Alpen zurück—

marſchirte, und an den ſüdweſtlichen Grenzen der Schweiz ſtehen blieb. Sogleich wurde
von dem Vororteine außerordentliche Tagſatzung nach Aarau ausgeſchrieben. Bern, im

Gefuhl der nahen Gefahr, mahnte ſeine Mitſtände um bundesmäßige Aufſicht und Hülfe,

und bat ſich von ſeinen älteſten Verbündeten, mit denen es in engerer Verbindung ſtand,

rathgebende Repreſenkanten aus. DasLetztere fand keinen Anſtand, in Abſicht auf das Er—

ſtere war man mehr gehemmt, wieder weitere Erfolg zeigen wird; dennoch that man das

Mögliche. Zürich das als Vorort, den eidsgenöſſiſchen Bundes-Truppen einen küch—

tigen Feldherrn zu geben wünſchte ließ an ſeinen Cantonsbürger den früher in Ruſſiſchen

undſpäter in Oeſtreichiſchen Dienſten mit Ruhm geſtandenen General Hotze, deſſen per—

ſönliche Bekanntſchaft der Selige während ſeines erſten Aufenthaltsin Baſel zu machen

Gelegenheit fand, einen beſtimmten Ruf gelangen, dem derſelbe auch bereitwillig entſprach

jedoch wegen mancherley Zögerungen, ehe er die Erlaubnißdazu erhielt erſt eintraf als

gerade Bern gefallen war. Gleichzeitig ſandteman von Zür ich und Bern eine außer—

ordentliche Geſandtſchaſt, in den Perſonen der Hry. Rathsherr Peſtalutz von Zür ich

und Profeſſor Tſcharner von Bern, auf den Friedens-Kongreß nach Raſt a kt umdie

Schweiz in den Friedenstraktat einſchließen zu laſſen. Da aber die den Ton angebenden
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Franzöſiſchen Geſandten keine Luſt dazu bezeugten, ſo kehrte ſie, beym Ausbruch der Feind⸗

ſeligkeiten zwiſchen Frankreich und der Schweiz, unverrichteter Sachen wieder zurück.

Um im Innern, womanbedenkliche Umtriebewahrnehmen konnte, Befriedigung zu

gewähren, gab man die von der Gemeinde Stäfa 1798 bezogenen Kriegskoſten wieder zu⸗

rück. Ueber die Loslaſſung der bey der nehmlichen Gelegenheit Verhafteten trat manviel—

leichtdarum nicht ein, weil die ungewohnte Weiſe, womit ſie verlangt wurde dem freyen

Willen der Regierung zu nahe zu treten ſchien. Freylich erfolgte ſie wenige Wochen ſpäter

von ſelbſt, und hätte darum füglich jetzt ſchon geſchehen können, ohne daß jedoch deßwegen

an dem weitern Gange der Dinge irgend Etwas geändert worden wäre. Zur Tagſatzung

nach Aarau wurde neben Ikr. Bürgermeiſter Wyß dem Vater, der ſich damahls nicht

ganz wohl befand, auf ausdrücklichen Wunſch deſſelben auch der Selige abgeordnet. Allein

die Tagſatzung fand ſich in allen Beziehungen gehemmt, und ſogar das kräftige Genie des

Präſidenten derſelben konnte nichts Durchgreifendes bewirken; man war durch Jahrhunderte

langen äußern Frieden eingeſchlummert und verweichlicht, dem außerordentlichen Drange

der Umſtände nicht gewachſen. Mengaud trieb gleichſam als Franzöſiſcher Proconſul

ſein höhnendes Spiel mit der Tagſatzung, und ſelbſt der Boden auf dem dieſe ſich befand,

war nicht ſicher und wurde von Baſel her, wodie Ochſiſche Verfaſſung bereits ange⸗

nommenwar, noch mehrbearbeitet. Unter ſolchen Umſtänden blieb freylich nicht viel anders

übrig, als die Tagſatzung mit Erneuerung des ſeit Jahrhunderten unterbliebenen Bundes—

ſchwures zu ſchließen (Januar 1798), eine Feyerlichkeit, die an ſich wenig helfen konnte,

ſobald ſie nicht mit kräftigen Maßregeln verbunden war, und alsdann die Nation für dieſe

begeiſterre — Darauf aber war wenig zu hoffen, da der größere Theil derſelben durch

Furcht gelähmt war, und ein kleiner, aber ſehr thätiger, Theil dieſe Furcht noch durch

allerley Schreckmittel zu vermehren, und jede Vertheidigungsmaßregel zu vereiteln bemüht

war. Inder Thatgelang auch dieß in volleſtem Maße, und die Franzöſiſchen Machtha—

ber, die ſich die Bezwingung der Schweiz durch ihre innere Zerrüttung ſo leicht wie mög—
lich machen wollten, waren in dergleichen Künſten allzuerfahren, um ſie nicht mit Meiſter—

hand und dem erwünſchteſten Erfolg auf die treuherzige Schweiz anwenden zu können.

Manließ nehmlich den Regierungen, undauch dem beſſergeſinnten Theil der Ration vor⸗

ſpiegeln das Franzöſiſche Directorium werdeſich leicht zufrieden geben, wenn nur die Miß—

vergnügten in der Schweiz ſelbſt durch zeitgemäße Conceſſionen zufrieden geſtellt werden;

und ſollten dann auch die Franzöſiſchen Machthaber noch nicht befriedigt ſeyn, dann ſey es

erſt Zeit ſich kräftigzur Wehr zu ſetzen weil man dann einmüthig d'rein ſchlagen könne!

Durch ſolche Vorſpiegelungen ließen ſich alle gleich bethören; die Regierungen fanden ſich zu

jeder Conceſſion bereitwillig; es wurden überall Mitglieder ab der Landſchaft zu den ſtädti⸗

ſchen Regierungen zugezogen; manſchenkte den ſogenannten gemeinen Herrſchaften welche

in der That amſchlechteſten regiert wurden, unbedingte Freyheit, der beſte Beweis daß es
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ernſt gemeint war unddieſe waren vielleicht allein erkennllich dafür; alles in der Hoff⸗

nung das verhaßte Machwerk der Ochſiſchen Verfaſſung abwenden und wenigſtens noch

einen Schein von Unabhängigkeit behaupten zu können. Auch in Zür ich war, nach Auf—

löſung der Tagſatzung in Aar au, eine außerordentliche Landesco mmiſſion, aus Re—

gierungsgliedern Stadt⸗ und Landbürgern zuſammengeſetzt, verordnet worden, welchedie

neue Verfaſſung berathen ſollte, und deren Präſident der ſonſt ſo beliebte eben ſo gemä⸗—

higte als kluge Bürgermeiſter Kilchſperger war, welchem der Selige zunächſt zur Seite

ſtand daerüber alle Geſchäfte in die Anfrage geſetzt wurde. Die Gefahr des Vaterlandes

im Augebehaltend trachtete man die verlangten Conceſſionen mit der Vercheidigung des—

ſelben in Verbindung zu ſetzen aber da predigte man tauben Ohren; andienſtfertigen Rath⸗

gebern für eine beſſere Verfaſſung fehlte es nicht, wohl aber wollten wenige dem bedrängten

Bern zu Hülfe eilen und ſtatt 6000 Mann, worausderganzeerſte Bundesauszug be—

ſtand welchem bey der ſo dringenden Gefahr des Vaterlandes der zweyte hätte folgen ſollen,

mußte man froh ſeyn etwa 1000 — 4200 Mann zuſammenzubringen, um mitdieſem ge⸗

ringen, und nicht einmahl ganz zuverläſſigen Häuflein die Ehre des Kantons einigermaßen

zu retten. Roch wurdeein letzter Verſuch gemacht, den ſchmählichen und verderblichen Ein—

fuß des Auslandes abzuwenden. Die Mitglieder der Landescommiſſion ſollten den Eid lei⸗

ſten, unabhängig von jedem fremden Einfluß, die neue Verfaſſung zu berathen. Dadurch

in die Enge getrieben, wußten ſich diejenigen, welche den Eid nicht leiſten wollten oder

konnten nicht anders zu helfen, als daß ſie an dem Tage, auf welchendie Eidleiſtung feſt⸗

geſetzt war eine zahlreiche Horde mit beſchlagenen Stöcken bewaffneter Bauern noch in der

Morgendämmerung ſich in die Stadt hinein ſchleichen ließen, um die Landescommiſſion

durch ihre drohende Gegenwart zu terroriſiren. Noch widerſtand der unabhängige Theil

derſelben einige Zeit muthvoll; da aber ſelbſt die Beſten unter der Volksparthey dem irrege⸗

leiteten Haufen die Augen nicht zu öffnen wagten, ſo wurde auch dieſer Verſuchvereitelt

und wußte man nun klar, weſſen manſich zu verſehen hatte. Das nehmliche Spiel, das

man mit Zür ich gleichſam nur im Kleinen trieb, wurde mit dem unglücklichen und ver⸗

laſſenen Bern im Großen getrieben, und nachdem es ſich noch einmahl mitten unter allen

Stürmen von Innen und Außenmutlhvoll aufgerafft hatte fieldieſe ſtarke Vormauer nicht

ganz ungerochen, den 5. März 1798, und mitihr die ganze alte Eidgenoſſenſchaft nach

wenigen Zuckungen. Das Machwerkder Ochſiſchen Verfaſſung der einen und untheil⸗

baren Helvetiſchen Republik wurde nun überall mit Franzöſiſchen Bajonetten ein⸗

geführt und gehandhabet, und es bewährte ſich auch hier die Richtigkeitdes aus der Fran⸗

zöſiſchen Rebolution abſtrahirten Satzes daß der wirkſamſte Beweggrund dazu in den we—⸗

nigen Worten lag: Fortmit dir ich will an deine Stelle!s Richt nur wurden aber die

ehemahligen Regierungsglieder von allen öffentlichen Stellen ausgeſchloſſen inſoferne ſie

nicht dem Götzen des Tages gehuldigt hatten, ſondern es wurde ihnen noch von den Fran⸗
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zöſiſchen Commiſſarien eine Kriegsſteuer, unterdem Rahmen Oligarchen-Contribu—

tion aufgelegt, von welcher ebenfalls auch nur die letztern wiederum verſchont blieben.

Dieſe Contribution, ungeachtet ſie nur auf einer kleinen Zahl laſtete,warweit größer
als ſelbſtdas Maſſenaiſche Anleihen, ohne daß je ein Heller wieder daran zurück er—

halten wurde. Widerſetzlichkeit half nichts, auch dieſer bittere Kelch mußte bis auf

die Hefen geleertwerden, und es blieb nichts anders übrig als dieſe harte Contribution
unter den Betheiligten ſelbſt zu verlegen, bey welcher ſehr unangenehmen aber gewißdeſto

verdienſtlicheren, Bemühung der Selige auch vorzüglich thätig war.

Jetzt in den Privatſtand zurückgetreten, kehrte er mit erneuertem Eifer zu den Wiſ—
ſenſchaften und zur Lectur, denen er ſelbſt im größten Geſchäftsdrang nie ganz entſagt hatte,

zurück underfreute ſich dieſer Muße inſofern die immer größer werdende Roth des Va—

terlandes ihn nicht mit Kummer und bangen Beſorgniſſen erfüllte. Wiees viele der neuen

Regenten trieben, darüber mag der Schweizeriſche Republikaner, dieſes bleibende Denkmahl
mancher revolutionären Verkehrtheit und pöbelhaften Unſinns, nachgeſehen werden. Bald

wurde das Tochterrepublikchen durch ein Schutz⸗ und Trutzbündniß an die gewaltige Slief⸗

mutter gefeſſelt. Die Hoffnung zu einem Handelsbertrag wurde gegeben aber nie erfüllt. —

Gegen die ſchmähliche Aufopferung des/ ſo tief gewurzelten Rationalgrundſatzes der Reutra⸗

lität ungeachtet ſie gewiß mehrere unter den Machthabern tief empfanden wagte es eine

einzige Stimme ſich muthvoll zu erheben , ſo ſehr waren die Führer der Nation geſunken!

ImGefühlihrer Unpopularität wollte die Regierung durch einen gezwungenen Eid Gehor⸗

ſam bewirken, und da die frommen Unter waldner ſich deſſen weigerten, ſo wurde im

September 1798 ihr Land durch Franzöſiſche Executions⸗ Truppen mit Feuer und Schwert

verheert. Inzwiſchen (2 Aug. 1798) wardie Franzöſiſche Flotte durch Relſon bey Abu⸗

kir zerſtört worden, und General Bonaparte, vor dem ganz Europagezittert hatte,

fand ſich mit dem Kern ſeiner Truppen und den beſten Generalen in Egypten gleichſam

eingeſperrt. Man faßte neuen Muth, undesentſtand eine zweyte Coalition gegen den Fran⸗

zöſiſchen Ueberdrang an deren Spitze ſich der Ruſſiſche Kaiſer Paul, mit dem ihm eigen⸗

thümlichen Eifer ſtellte; daher mit dem Frühjahr 1799 der Krieg zugleich in Italien und

Deuftſchland wieder losbrach, und die Schweiz, die gezwungen war, unter den Franzö—

ſiſchen Befehlshabern mitzuſtreiten, auf allen Seiten bedrohete. Nachdemder Erzherzog
Karl den Franzöſiſchen General Jourdan bey Pfullendorf und Stockachgeſchlagen

hatte wurde die Gefahr für die Schweiz immer dringender. Jeſchlechter eine Regie—

rung , deſto argwöhniſcher iſt ſieaguch; ſo die Helvetiſche. Aus vielen Kantonen wurden
plötzlich die bedeutendſten ehemahligen Magiſtraten (im April 1799) ausdem Schooßeihrer

Familien auf die Franzöſiſche Grenze nach Baſel oder anderwärts als Geiſeln abgeführt.

Unter dieſen befand ſich auch der Selige mit mehrern ſeiner ausgezeichneteſten ehemahligen

Collegen. Die freundſchaftliche Theilnahme von vielen edlen Einwohnern Baſels erleich⸗
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ſerte und verbeſſerte zwar bald ihr Schickſal; dennoch halle der Selige einen hefligen Krank⸗

heitsanfall, bonwelchem er ſich jedoch, vermöge ſeiner guten Natur umd freundſchaftlicher

Pflege, bald wieder erholte. Nach Verfluß einiger Monate wurde er, nebſt dem ſeligen

Pfarrer Lavater, der für ſeine Perſon allein dem FranzöſiſchenDir ektorium durch ſei⸗

nen Brief an Reubel ſo heldenmüthig Trotz geboten hatte und dem noch jetzt lebenden

Rathsherr Peſtalutz, zuerſt wiederum dieſer Haft entlaſſen. Sie begaben ſich, da inzwi⸗

ſchen der Erzherzog Karl bis auf Zür ich ſiegreich vorgedrungen war, nach dem damah⸗

ligen Franzöſiſchen Hauptquartier in Lenzburg, und hofften die Franzöſiſche Vorpoſten—

ſimie welche ſich längs der Albiskette erſtreckte, paſſiren zu können, allein da ſie nicht wei—⸗

ler als bis Bremgarken kommen konnten, zogen ſie vor, den anmuthigen Zürcheriſchen

Ort Knonau zu ihrem einsweiligen Aufenthalte auszuwählen, in Hoffnung etwa bald

eine ſichere Gelegenheit zu finden, um von da in die nahe Vaterſtadt zurückzukehren; allein

cs war unmöglich, undſo kehrten ſie, nachdem ſie einige Wochen vergeblich geharret, und

ſich die Zeit in freundſchaftlichem Umgange verkürzt hatten, wozu der lebendige, an Einbil⸗

dungskraft und mannigfaltiger Erfahrung gleich unerſchöpfliche Lavater Vieles beytrug,

lieber wiederum nach Baſel zurück, wo ſie einige Wochen im Schooße der äußerſt liebens⸗

würdigen Familie Viſcher zubrachten, ehe ſie durch den dortigen leichten Grenz-Cordon

hindurch ſchlüpfen, und auf der Deutſchen Seite des Rheines nach Hauſe kehren konnten.

Rach dem Einmarſch der Oeſtreichiſchen Truppen in Zür ich (Juny 1799) hatten die

zurückgebliebenen Mitglieder der Verwaltungskammer ſich ungefähr mit einem Du⸗

tzend zugezogener Mitglieder ſowohl aus der Stadt, als auch ab der Landſchaft ergänzt,

umdie Regierungsgeſchäfte welche unter direkler Leitung der Helvetiſchen Regierung (die

ſich von Aarau nachLuzern begeben, undindenletzten Zeiten von da nach Bern ge⸗

flüchtet hatte) theils durch den entflohenen Regierungsſtalthalter, theils durch die Verwal⸗

tungskammer beſorgt worden waren weiter fortzuführen. Dieſe Behördekonſtituirte ſich

unter dem Rahmen Interims⸗Regierung ergänzte das ebenfalls durch die Flucht ver—

minderte Kantonsgericht, und beſorgte ohne weitere Veränderungen in der Organiſation

vorzunehmen alle laufenden Geſchäfte. Zwar fehlte es nichtan mancherley Aufforderungen

weiter zu gehen, beſonders nachdem der Schultheiß Steiger von Bern, begleitet von

Karl Ludwig Haller, Kommiſſarius Wyß u. ſ. f. ſich im Gefolge der Oeſtreichiſchen

Armee ebenfalls in Zürich eingefunden hatten und hauptſächlich wurden dem allgemein ver⸗

chrten Greiſe Bürgermeiſter Kilchſperger, der allein ſeines hohen Alters wegen nicht de⸗

portirt wurde wiederholt die dringendſten Zumuthungen gemacht / ſich an die Spitze zu ſtel⸗

len um einen gänzlichen Umſchwung der Dinge zu bewirken. Aber fern von aller Leiden⸗

ſchaft leilele ihn ſein von Natur richtiges Gefühl dasſich durch eine langjährige Erfahrung

noch geſchärft hatte ſicher, und er lehnte jede Auffoderung dieſer Art beharrlich ab. Aehn⸗

liche Geſinnungen belebtendie aus der Deportation Zurückgekehrten denen es nichtum Re⸗
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action/ ſondern nur um die Unabhängigkeit und das wahre Glück des Batetlandes zu thun
war das nicht leicht unter fremdem Waffengetümmel begründet werden kann. Auch hier
bewles der Erfolg, daß die einfachſte Politik immer die beſte iſt, als bald nachher die Fran—⸗
zöſtſchen Heere unterMaſſena, die Ruſſiſchen, welche an die Stelle der Oeſtreichiſchen ge⸗
treten waren/ (im Sept. 1799) wieder aus der Schweiz vertrieben, und die Helbetiſchen
Machthaber die Mitglieder der Interims-Regierung, die doch in ſo engen Schranken ge⸗
blieben war als Staatsverbrecher behandeln wollten. Bald nachher wurde die Gemeind—
kammer angeordnet, welcher die Beſorgung der Gemeindsökonomie oblag, während dem die
Municipalität die polizeyliche Verwaltung beſorgte und da es jetzt um Ausſteurung der
Stadt Zür ich durch Ausſcheidung des Staatsvermögens von demeigentlichen Stadtgute zu
thun war, ſo entzog der Selige ſich dieſem wichtigen Geſchäfte nicht ſondernleitete ſolches
als Präſident der Gemeindekammer.

Umdieſe Zeit war der General Bonaparte aus Egypten wieder nach Europa
zurückgekommen, und wenn bisher die Framöſiſchen Armeen ſich ſiegreich behauptet hatten,
ſo unterlag Oeſtrei ch, das in der zweyten wie in der erſten Coalition zuletzt noch ganz
allein ſtand, bald nachher der Uebermacht Frankreichs, unter der Leitung ſeines erſten
Konſuls, und ſchloß (1801) den Frieden zu Luneville, dem auch bald— zwiſchen
Frankreich und England zu Amiens (1802)folgte.

Inzwiſchen hatte in der Helvetiſchen Republik eine Faktion die andere nrn ohne
daß irgend eine etwas Gedeihliches zu Stande bringen konnte, und das Anſehen der einen
und untheilbaren Helvetiſchen Republik ſank immer mehr. Zuletzt entſchloß man ſich (im
Spätjahr 1801) eine außerordentlicheTag ſatzu n g zuſammen zu berufen, um die Bearbei—
tung einer neuen Verfaſſung einzuleiten, deren ſelbſtſtändige Errichtung der Schweiz durch
den Frieden von Luneville ausdrücklich vorbehalten war. Bey dieſer Tagſatzung war
Aloys Reding deredle Vertheidiger ſeines Cantons gegen die Franzöſiſche Uebermacht,
der Held des Tages. Nach einem heftigen Streit über den Grundſatz der Einheit, oder eines
durch ein Centralband zuſammen gehaltenen Föderalismus, worin die erſtere, deren Unan⸗
wendbarkeit in der Schweiz trotz aller ſchönen Theorien hinlänglich erprobtwar dennoch
die Oberhand zu gewinnen ſchien zog er ſich nebſt den übrigen Deputirten der ehemahli⸗
gen demokratiſchen Cantone und einigen andern Gleichgeſinnten/ von der Tagſatzung zurück
und bewirkte durch ſeine Entfernung die Annahme des von ihm verfochtenen Grundſatzes.
Es wurde hierauf von der Tagſatzung ſelbſt ein Senat gewahlt, welcher die neue Verfaſ⸗
ſung bearbeiten/ und zugleich durch einen Vollziehungs⸗Ausſchuß aus ſeiner Mille die Re⸗
gierungs⸗ Geſchäfte beſorgen ſollte. Unter ſolchen Auſpizien entzog ſich der Selige nicht in
Begleit des jetztlebenden Ikr. Bürgermeiſter Wyß, in dieſen Senat zu treten, und wurde
auch ſogleich als Ju ſti z⸗Miniſt er in den Vollziehungs Ausſchuß gewählt, welchen Re⸗
ding präſidirte, und der daneben noch aus Friſching von Rümlingen von Bern einem
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Reffen des kurz vorher verſtorbenen Seckelmeiſter Gemeinmann Glutz von So lo⸗

thurn und dem Exdirector Dolder beſtand, welch letzterer mit ſeiner großen Geſchmei⸗

digkeit ſich durch alle Revolutionsſtürme immer an einer der erſten Stellen zu erhalten

wußte

.

Manſchritt nun mit vielem Eifer ans Werk, und machte zum erſten Mahle den

Verſuch durch Annäherung andie während einem halben Jahrtauſend beſtandenen Ver⸗

faſſungen die ſich in ihren verſchiedenen Schattirungen ſo tief mit dem Geiſt und Leben

der Ration verwebt halten den Cantonen die innere Verwaltung in Juſtiz, Oeconomie und

Polizeyſachen zurückzugeben, hingegen die diplomatiſchen und militäriſchen Angelegen—

heiten einer gemeinſamen Centralverwaltung vorzubehalten, deren Rothwendigkeit unter den

gegenwärtigen Umſtänden die traurige Erfahrung der neuſten Zeit hinreichendbewieſen hatte.

Allein die rebolutionäre Einheitspartey war zwar geſchwächt, aber nicht unterdrückt; ſie hatte

ſogar noch in allen Behörden ihre Anhänger und Verfechter, da man jede Reaktion ſo viel

moglich vermied. Das Schlimmſte war aber, daß die Schweiz noch von Franzöſiſchen Trup⸗—

pen beſetzt war, der Franzöſiſche Miniſter Verninac neben einem Spaniſchen und Italie—

niſchen Geſchäftsträger ausſchließlich das diplomatiſche Wort führte, und nach dem bekannten

Grundſatze: dixide et impera, eher der geſchlagnen Partey die Wage hielt. So wurde

die durch den Frieden von Luneville der Schweiz zugeſicherte Selbſtſtändigkeit größten⸗

heils eludirt. Dem offenen und biedern Reding war ein ſo geſpannter Zuſtand unerträg⸗

lich

/

und er faßte auf den Rath einiger Berner⸗ Freunde den raſchen Entſchluß, ganz ins ge⸗

heim und ohne Vorwiſſen ſeiner Collegen, nach Paris abzureiſen/ um ſich mit dem erſten

Conſul ſelbſt aufs klare zu ſetzen. Dieſem war es aber keineswegs darum zu thun: erbe⸗

handelte zwar Reding mit Achtung und Schonung gab ihm jedoch den, zu dem Beneh⸗

men ſeines Miniſters vollkommen paſſenden und beſtimmten Rath die Vollziehungsbehörde

durch eine gleiche Anzahl von Mitgliedern zu verdoppeln, welche er ihm ſelbſt bezeichnete.

Dajeder Rath des erſten Conſuls als Befehl galt, ſo unterzog ſich Reding, dem jede ma⸗

chiabeliſtiſche Mether- ganz fremd war demſelben/ und hoffte auf die vaterländiſchen Geſin⸗

nungen der Zugezognen. Wenn aber ſchon die bloße Vermehrung der Zahl auch bey ganz

gleichen Geſinnungen eine weſentlich handelnde Behörde, wie den Vollziehungs-Ausſchuß,

nothwendig hemmen und ſchwächen mußte, ſo war dieß noch mehr der Fall, dajetzt in

demſelben das Einheitsſyſtem offenbar die Oberhand gewann, währenddem in der noch zahl⸗

reichern berathenden Behörde dem Senate der Föderalismus überwiegend war. Unter

ſo widrigen Verhältniſſen wurde jedoch die Conſtitutions⸗ Arbeit eifrig fortgeſetzt und haupt⸗

ſächlich durch die raſtloſen Bemühungen des jetzigen Ikr. Bürgermeiſter Wyß inſoweit zu

Stande gebracht, daß ſie den Cantonen zu vorläuftger Prüfung vorgelegt werden konnte

welche durch die Berwaltungsräthe in Zuzug einer gleichen Anzahl notabler Bürger geſchah;

wo ſie dannnach unzweifelhafter Genehmigung durch die Mehrheit derſelben/ wirklich einge⸗

fuhrt werden ſollte. Dieſe Zwiſchenzeit, wo ſich der Senat vertagt hatte benutzte Aloys
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Reding, um während der Oſterfeyertage 1802 nach einer halbjaͤhrigen Abweſenheit von

Hauſe, dahin zurück zu kehren und ſeine Familienangelegenheiten zu beſorgen; allein ſeine

Abweſenheit war für die Einheitspartey im Vollziehungs⸗Ausſchuß das Signal, um durch

einen Staatsſtreich, im Einverſtändniſſe mit dem Franzöſiſchen Miniſter Verninac, alles

bisher Geſchehene umzuſtürzen, und eine neue Beralhung der Verfaſſung im Einheilsſyſtem,

durch Berufung einer Verſammlung von Rotablen aus allen Cantonen nach Bern, einzu⸗

leiten. — Widerſetzlichkeit von Seite der föderaliſtiſchen Partey hätte zu nichts führen kön—

nen, als die Schweiz noch mehr dem Franzöſiſchen Einftuſſe Preis zu geben, und ſie durch

Faktionsumtriebe ganz in den Augen von Europa herabzuwürdigen. Hiezu geſellte ſich

aber noch eine andere Betrachtung. Frankreich hatte dem Vollziehungs-Ausſchuß die

Vertauſchung des Canton Wallis gegen das Frickthal zumuthen wollen; dieſer hatte ſich

theils aus eigner Ueberzeugung, theils durch das Wallis ſelbſt dringend dazu aufgefordert,

beharrlich deſſen geweigert, Frankreich aber ſein Begehren nicht fallen laſſen, ſo daß

leicht vorauszuſehen war, daß man nur um dieſen Preis am RuderderGeſchäfte bleiben
könne. Alles dieſes vermochte den Seligen ſogleich freywillig abzutreten, welchem Beyſpiel

Friſching und Eſcher, der ſich ſpäter durch das Linthunternehmen verewigte, ſo wie die

meiſtenMitglieder des Senats folgten. Auch Reding thatbeyſeiner ſchnell erfolgten Rück⸗

kehr nach Bern das Gleiche, ungeachtet er über das Vorgefallne, welches er noch als perſonliche

Beleidigung gegen ſich ſelbſt anſah ſehr empfindlich war, ſo daß die Einheilspartey nun

ganz freye Hand hakte. Dieſe benutzte ſiezur Vertauſchung desWallis gegen das Frick—

thal, unter einer für das erſtere etwas mildernden Form, die zwarſein baldiges Schickſal
ſchon damahls ahnden ließ, ſo wie zur Entwerfung einer neuen Verfaſſung in ihrem Sinne.

Dieſe ward den ſämmtlichen Bürgern Helvetiens zurſchriftlichen Genehmigung oder Ver—

werfung vorgelegt, mit dem von Frankreich gelernten Kunſtgriffe, daß alle, welcheſich nicht

einſchrieben, zu den bejahenden Stimmengezählt werden ſollten. Die Rechnung konnte

nicht wohl fehlen, indem viele des Schreibens unkundig waren, und auf den Alpen und

überall zerſtreut ſich wenig darum kümmerten weit mehrere abernicht ſchreiben wollten

weil der ewige Verfaſſungswechſel ſie zu ekeln anfing, und man an der Dauerder gegen⸗

wärtigen ſo gut wie aller frühern, zweifeln konnte während dem hingegen der ganze Beam⸗

tentroß einen ſtarken Impuls zur Annahme gab. Deſto kräftiger waren aber die Erklärun—

gen der mit Proteſtation verbundenen verwerfenden Stimmenanderen Sbpitze ſich der

Selige in ſeiner Gemeinde ſtellte. — Vollends erklärten ſich aber die ehe mahligen dem o⸗

kratifchen Cantone laut und beynahe einmüthig gegen dieß neue Machwerk, und da der

Franzöſiſche Conful gerade in dieſem entſcheidenden Augenblick ſeine Truppen aus der

Schweiz zurückzog, ſo blieb der Helbetiſchen Regierung keine andere Wahl, als der Ra—

tion welche ſich mit einem Mahle vom Drucke der Uebermacht entfeſſelt fühlte ihren freyen

Willen zu laſſen, oder die Widerſpenſtigen mit eignen Kräften zu Paaren zu treiben. Sie
3
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verſuchte das Letztere und ließ den General Andermatt, ſowohl mit einem Theile der in

ihrem Dienſte ſtehenden, beſoldeten und wohl disciplinirten Truppen zu Fuß und zu Pferd,
als einem Corps ihr ebenfalls ergebener waatländiſcher Militzen, welche während der ganzen

Revolution ihre ſehr gute militäriſche Organiſalion und Bewaffnung beybehalten hatten, mit

zugehöriger Artillerienach Luzern marſchiren, um die Wald-Cantone zum Gehorſam

zu bringen. Dieſe ſetzten ſich jedoch, trotz alles in den letzten Jahren erlittenen Kriegsun⸗

glücks und mehrmahliger Entwaffnung, muthig zur Wehr, undüberfielen ein, am Fuße

des Pilatus auf der ſogeheißnen Renk gegen Unterwalden vorgerücktes, Corps ſo nachdrück—

lich daß der General Andermatt die Luſt verlor ſich weiter mit ihnen einzulaſſen. Zü⸗

rich war bey dieſer Unternehmung zum Waffenplatze auserſehen, weigerte ſich aber in

Erinnerung der gegen Unterwalden früher verübten Gräuel beharrlich, ſich dazu gebrauchen

zu laſſen, und die Helveliſchen Detaſchemente welche dahin beordert wurden aufzunehmen,

Dieß gab dem General Andermatt die erwünſchte Gelegenheit, ſeine Waffen nunmehr
gegen die ungehorſame Stadt zu wenden, underüberraſchte ſie wirklich durch einen Eil⸗

marſch mitten in der Nacht am 10. Sepk. 1802. Zwar warender Selige undderjetzige

Ikr. Bürgermeiſter Reinhardt, kaum aus Deutſchen Bädern, die ſie im Laufe dieſes

Sommersbeſucht hatten, zurückgekehrt, bey der vorauszuſehenden Spannung an die Spitze
der Municipalität geſtelltworden, und ſie weigerten ſich deſſen nicht, weil von fremder

Waffengewalt befreyt die Schweiz, jetzt oder nie ihre Freyheit und Unabhängigkeit wieder
erhalten ſollte. Wohl hatte man ſich vorläuftg mit Zugezognen ab der Landſchaft vertrau—

lich über die Grundſätze einer Cantonalverfaſſung berathen aber auf einen feindlichen Ueber⸗
fall war Riemand gefaßt. Dennoch weigerte man ſich die Thore zu öffnen undſogleich

ſetzte Andermal ſeine Drohung, die Stadt zu beſchießen, wirklich ins Werk. Dererſte
Augenblick war peinlich, glücklicherweiſe zündete keine der geworfenen Haubitzgranaten, welche

meiſt über die Stadt weggingen, ungeachtet eine derſelben ins Zeughaus fiel. Nach und

nach gewöhnte man ſich an das gefährliche Spiel, und als der Tag anbrach, die Wälle

beſetzt waren, und das feindlicheFeuer von denſelben erwiedert wurde hörte es endlich
auf. — Dieſen Slillſtand benutzten die beyden an der Spitze der Municipalität befindlichen

Glieder, umſich als Parlamentärs zum General Andermaktt zu verfügen, und ihn zu

vermögen alle weitern Feindſeligkeiten einzuſtellen, bis er neue Verhaltungsbefehle von ſeiner

Regierung erhalten habe. Ohneeine beſtimmte Antwort geben zu wollen, dauerte die Waf⸗

fenruhe fort, wurde aber vom General benutzt, um an dieſem und den folgenden Tagen

ſine Truppen eine Stunde oberhalb der Stadt über den See zu ſetzen, undſich deröſtlich

dieſelbe dominirenden Anhöhe des Zürichbergs zu bemeiſtern. Sobalder ſich dortfeſtgeſetzt

hatte, keß er, ohne vorherige Erklärung, die Stadt auch wieder um Mitternacht den 18. Sept.

undzwar dieß Mahlnicht nur mit Haubitzen ſondern auch mit glühenden Kugeln, von

denen keine cinzige ihrZiel verfehlen konnte beſchießen. Allein jetzt ſtand die Buͤrgerſchaft
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ebenfallsumer den Waffen und war durch rinige Freywillige ab der Landſchaft verſtarkt,
die Löſchanſtalten waren gehörig organiſirt, und man konnte jedem Brand auf der Stelle

begegnen. Mil Tagesanbruch nahm das Feuer, welches lebhaft, aber auch ohne bedeutenden

Exfolg, von den Wällen erwiedert wurde ab, und dauerte nur noch unterbrochen bis Mit⸗

tag fort wo May von Schadauals außerordentlicher Commiſſär der Helbetiſchen Regierung

im Hauptquartier Andermatts eintraf, und das Feuern ſogleich einſtellen ließ.Von ihm

wurde auch die Unkerhandlung wieder angeknüpft, zu welcher die beyden Vorſteher der

Mumtcipalität mit verbundenen Augen ins Hauptquartier geführt wurden, ſich aber alſobald

erklärken, daß ſie wohl mit dem Commiſſär unterhandeln, mit dem General Andermatt

hingegen nichts weiter zu ſchaffen haben wollen, und wirklich mußte ſich dieſer bequemen,

ganz auf die Seite zu treten, wo mandann in der Hauptſache bald einig wurde. — Der

einzige Punkt, welcher Anſtand ſand, war, daß der Commiſſär lange darauf beſtand, die

Helvbetiſchen Truppen ſollten ihren Rüuckmarſch nach Bern durch die Stadt Zürich ſelbſt

nehmen woſie die ihnen wegen Mangel an Munition unnüutze Artillerie in dem dorti—

gen Zeughauſe zurücklaſſen werden was auch am Endeſtatt gehabt haben würde, wenn ſich

der Commiſſär nicht ſelbſt von der Unthunlichkeit der Sache überzeugt hätte. Die Truppe
marſchirte alſo auf der rechten Limmatſeite nach Baden, wo ſie die Brücke abgeworfen

fand und überall auf dem Wege in ihrem Marſche aufgehalten, zu ſpät in Bern eintraf

von woſich die Helvetiſche Regierung bereits nach dem Canton Leemann geflüchtet hatte.

Sobald die Ruhehergeſtellt war,wurde in Zürich eine Interims-Regierung errich—

tet und die bisherigen Vorſteher der Municipalität an die Spitze derſelben geſtellt. Mittler—

weile hatten ſich die demokratiſchen Cantone bercits auf einer außerordentlichen Tagſatzung

unter dem Vorſitz desLandammann Aloys Reding, in Schwyyz beſammelt, zu welcher

von Zurich der Selige nebſt dem nachherigen Rathsherr Walder von Wetzikon als Abge⸗

ordnetem der Landſchaft verordnet wurde. Da Geſandtke aus der ganzen öſtlichen Schweiz

und mehrere aus der weſtlichen gegenwärtig waren ſo wurde an einemſchönen Herbſtmor⸗

gen die Tagſatzung mittelſt des eidsgenöſſifchen Grußes, auf dem großen Platze im Flecken
Schwyz unter freyem Himmel cröffnet, und die Feyerlichkeit, an welche der Selige oft

und gerne zurück dachte erhöhete ſich als das beym Bundesſchwur zu Berg und Thal wie⸗

derhallende Geſchütz den bereits durch die Sonne zertheilten Rebel noch vollends zerſtreute

und das Herannahen einer beſſern Zeit gleichſam bildlich zu verkünden ſchien. Inzwiſchen

waren die Milizen der demokratiſchen Cantone dem Stand Bern, welcher nach Entfernung
der Helvetiſchen Regierung ganz außerordentliche Anſtrengungen machte unter Anführung

des ſeitherigen GeneralAuf der Maur, durch das Bernerſche Oberland zu Hülfe geeilt,
und die Contingente deröſtlichenCantone folgten denſelben bald durch das Aargau nach.

Der Oberbefehl überdas ganze Bundesheer wurde von der Tagſatzung dem General Bach—

mann anvbertraut, und ihm ein Kriegsrath von gedienten Offizieren zu Beſorgung der ad⸗
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miniſtraliven Geſchaͤſte beygegeben hingegen füͤr die Leitung der militäriſchen Operationen

unbedingte Vollmacht ertheilt. Reben der militäriſchen Correſpondenz, undderpoltiſchen

wegen Organiſation einzelner und beſonders der neuen Cantone zerfielen die Geſchäſte der

Tagſatzung in zwey Hauptzweige, die diplomatiſche Correſpondenz mit dem Auslande, und

die Entwerfung der Centralberfaſſung. Die Vorberathungaller dieſer Gegenſtände worüber

der Selige als erſter Geſandter von Zürich beſtäudig in Anfrage war, wurde einer diploma⸗

ſiſchen Commiſſion unter ſeiner Leitung übertragen, und er entwarfviele ihrer Arbeiten

eigenhändig. Jetzt wo die große Mehrheit der Ration ihren Willen ganz unzweydeutig

durch die That erklärt hatte war der Zeilpunkt vorhanden, geſtützt auf den Frieden von

Luneville ihre Unabhängigkeit vor ganz Europa geltend zu machen unddieß geſchah

durch Schreiben an die grohen Mächte, die ſich 12 Jahre ſpäter ſo lebhaft für das Wohl

der Schweiz intreſſirten, und an den erſten Conſul ſelbſt, allein nirgends woher erfolgte

Antwort / als von dieſem/ und zwarauch nichtſchriftliche ſondern mit Bajonetten. Einzig

hatte das großmüthige England einen ſeiner edeln Söhne, Moore, den Bruderdes

wenige Jahre nachher im Kriege auf der Pyrenäiſchen Halbinſel erſchienenen Generals mit

dem Auftrage abgeordnet, die Schweiz keineswegs zu provoziren, hingegen bey ſelbſt eignem

Entſchluſſe zu Behauptung ihrer Freyheit und Unabhängigkeit ihr allen möglichen Vorſchub

zu leiſten. Er traf aber erſt auf der Schweizergränze ein, nachdem bereits die Tagſatzung

ſich aufgelöſt und die Franzöſiſchen Truppen wieder von der ganzen Schweiz Beſitz genom⸗

men hatten. Der Centralverfaſſung halben vereinigte man ſich vorläufig dahindaß die

Cantone in ihrer innern Verwaltung unabhängig ſeyn hingegen für die diplomatiſchen und

militäriſchen Angelegenheiten ein Bundesrath im Vorort Zürich beſammelt und ihm zu

Beſtreitung aller dießfälligen Ausgaben die Regalien der Poſten, der Münze und des Salzes

angewieſen werden ſollten. Kam auch der Entwurf nicht einmahl zur endlichen Berathung

vor die Tagſatzung, ſo konnte er doch ſpäter wenigſtens einiger Maßen bey dem Mediations⸗

werk benutzt werden. Ueberhaupt war Jedermann vombeſtenWillen beſeelt, was ſich beſon⸗

ders auch aus ſehr bedeutenden freywilligen Geſchenken ergab ) welche zur Beſtrei ung der

beträchtlichen Kriegskoſten gemacht wurden; manſuchte Kraft und Feſtigkeit mit Klugheit

zu paaren, und war aufs Wohl des Gaͤnzen, auf Wiederherſtellung der baterländiſchen

Unabhängigkeit bedacht. So z. B. hoffte das nur in die Uebergewalt ſich fügende Wal—

Us dieſen Augenblick benutzen zu können um ſeine Unabhängigkeit wieder zu erlangen,

und anerbot ſich ſogleich loszubrechen: allein man beſchwor es ſich ruhig zu verhalten, in⸗

demman ſeiner beym Gelingen der——— eniß vergeſſen werde hingegen

 

*e B.ſandte die dem eidgenoſſiſchen Bunde damahls noch ganz fremde Stadt Neuen⸗

burg 50ooo Ir um ihre Theilnahme an dem Aufraffender Schweiz. Nation zu nen

mitdem Beyfůgen, man könne über Mehreres verfügen, ſo bald man es bedürfe.
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beym Fehlſchlagen derſelben nder aͤbereilteSchrut nur Schlimmeresherbey führen würde;,

dieſewohlmeinende Borſtellung hatte auch den gewünſchten Erfolg. Als hingegen warirri⸗

gerweiſe) verlautete der erſteConſul wolle der Helvetiſchen Regierung die in Franzöſiſchen

Dienſten ſtehenden Schweizerhalbbrigaden zur Behauptung ihres Anſehens zu Hülfe ſchicken,

und dieſelben ſeyen wirklich ſchon auf dem Marſche begriffen, ſtand man keinen Augenblick

an, einen ſehr kräſtigen Aufruf an ſie zu erlaſſen, die Waffen weder gegen ihre Bundes⸗

brüder, noch gegen dieFreyheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes zu gebrauchen/ und

ihnen denſelben in einer großen Anzahl gedruckter Exemplare zuzuſenden. — Inzwiſchen

waren die militäriſchen Ereigniſſe von großem Erfolge begleitet geweſen, indem die regulirten

Helbeliſchen Truppen ungeachtet ſie den ganz bewaffneen und ihnen ergebenen Canton Lee⸗

mann, aufdeſſen Grenze ſie ſtanden zur Unterſtützung in Bereitſchaft hatten, beym erſten

ernſchaften Angriff / geſchlagen, zerſprengt und unauſhaltſam verfolgt wurden, ſo daß die

Helvetiſche Regierung die ſich von Bern nach Lauſanne geflüchtet hatte, ſchon im Be⸗

griff ſtand ſich von da über den Genferſee zu retten als urplötzlich der Franzöſiſche General

Rapop wieein Schutzengel für ſie erſchien, mit dem Befehle des erſten Conſuls, ſogleich

alle Feindſeligkeiten einzuſtellen, und mit der Drohung, daß unberweilt 80,000 Mannindie

Schweiz einmarſchiren werden. Unter ſolchen Umſtänden wärees Tollkühnheit geweſen die

Sache weiter treiben zu wollen; genug daß der Raltionalwille ſich beynahe einmülhig und ſo

kräftig durch die That ausgeſprochen hatte. Jetzt erließ die Tagſatzung an alle Truppen⸗

Commandanten den Befehl / ſich bey Anmarſch Franzöſiſcher Truppen ohne Schwertſtreich

zurück zu ziehen, welches auch in der beſten Ordnung geſchah, ein auffallender Beweis, wie

viel Mannszucht und Zutrauen in ihre Offiziere, unter den ſeit wenigen Wochen bewaffne⸗

ten Milizen, bereits vorherrſchend war. Ihre Auflöſung in den heimathlichen Cantonen ging

ruhig von Statten und die Tagſatzung ſelbſt löſte ſich bey Annäherung der Franzöſiſchen

Truppen gegen ihren Sitzungsort, ebenfalls auf, nachdem ſie vorher in einer öffentlichen

Erklärung gegen den Ueberdrang durch fremde Waffengewalt förmlich proteſtirt, und der

Ralion das unverjährbare Recht, ſich ſelbſt eine Verfaſſung zu geben, feyerlich vorbehalten

hatie Gleichzeitig mit dem Einmarſche Franzöſiſcher Truppen in die Schweiz berief der

erſte Conſul eine außerordentliche Conſulta nach Paris, umdurch dieſelbe eine neue Ver⸗

faſſung für die Schweiz berathen zu laſſen; es wurden dazu ausdrücklich Ausgeſchoſſene der

Helvetiſchen Regierung und der einzelnen Cantone berufen auch jeder Gemeindefreygeſtellt

dergleichen zu ſenden; und am Ende jedem nolablen Privalmanne überlaſſen, auf ſeine freye

Fauſt zu kommen. Groß war das Gedraͤnge der Rebolutionsmänner und Einheitsfreunde

weit ſparſamer und gleichſam gezwungen erſchienen Abgeordnete der föderaliſtiſchen Par—⸗

tey wurden aber darumnicht weniger beachtet. Die ausgezeichneteſten Mitglieder der Tag⸗

ſatzung waren inzwiſchen im Rob. 1802 als Geiſeln durch das Franzöſiſche Militär aus—

gehoben und nach der Feſtung Aarburg in Verwahr grebracht worden. Sygar ihnen
—

*
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ſtand dieWahl offen die Sendung nach Parismit dem Slgalsgefangmißzuberlauſchen,
und es wurde nahmentlich der Landamman Reding wiederholt dringend von dem Ge—

mneral Ney dazu aufgefordert, welcher mit außerordentlichen Vollmachten verſehen, die Fran⸗

zöſiſchen Truppen in der Schweiz befehligtke. Allein dieſe Manner glaubten es, nach ihrer
ganz beſondern Stellung, ſowohl der guten Sache, als ihrer eignen Ehre ſchuldig zu ſeynm,

ſich nicht vor dem Franzöſiſchen Machthaber zu demüthigen, ſondern gelaſſen die weitern

Ereigniſſe abzuwarten. Kurz vorher hatte der erſte Conſul eine Cisalpiniſche Conſulta zu
ähnlichem Zwecke nach Lyon berufen, mitwelcher er durch ſeine Untergebenenein verächte
liches Spiel treiben ließ, bis er ihre endliche Erklärung, daß ſie ſich an Frankreich hin—⸗
geben, ſelbſt in Empfang nahm. Waskonnte wohlunter ſolchen Umſtänden zu erwarten
ſeyn, beſonders da die von den Franzöſiſchen Truppen nach Bern zurückgeführte Helbeti⸗

ſche Regierung zwar fortregierte, aber, wie das ganze Land, unter fremder Waffengewalt
ſtand, und in den Augendeserſten Conſuls nicht viel mehr gelten mochte, als die Cisalpi⸗
niſche? Allein ſchon die Ernennung der Franzöſiſchen Commiſſarien welche der Conſulta
beygegeben wurden/ an deren Spitze der würdige Barkhelemy ſtand, der wieder aus
ſeiner Verbannung zurückgekehrt war, ſo wie ihr ganzes Benehmen zeigte daß man mit

der Schweizeriſchen Conſulta Beſſeres vorhabe, und als vollends der erſte Conſul ſelbſt mit
Ausgeſcheſſenen derſelben eintrat, legte ſich ſein durchdringendes Genieinrichtiger Auffaſ⸗
ſung aller Verhältniſſe der Schweiz, ſo wie ſein ausgezeichnetes Wohlwollen in belehrender
Erörterung aller aufgeworfenen Zweifel und Einwürfe, auf die auffallendſte Weiſe an den

Tag. Dasüber alle Erwartung glückliche Reſultat iſt bekannt (18. Febr. 1803), und man

konnte mit Recht von ihm ſagen: Das Werklobte ſeinen Meiſter! Gleich nach Bekannt—
machung der Vermittlungsakte wurden die in Aarburg befindlichen Geiſeln, denen man
während ihrer beynahe viermonathlichen Verhaftung daſelbſt, von allen Seiten die ſchätzbar⸗

ſten Beweiſe von Theilnahme und Freundſchaft gegeben hatte in Freyheit geſetzt, und es
waltete kein Hinderniß ob daß ſie nach Einführung der Cantonalberfaſſungen nicht wieder
öffentliche Stellen bekleidenkonnten. Saziſchen wäre auch der Selige durch das ausge⸗

zeichnete Zutrauen ſeiner Mitbürger bald dazu berufen worden allein ſeinEntſchluß war be⸗
ſtimmt gefaßt, an keinen öffentlichen Geſchäften mehr Theil zu nehmen, wozu neben ſeinem
conſequenten Sinne, die allmählig wieder zunehmende Harthörigkeit, die ſchon ſeine Fort⸗
ſchritte in der Jugend einiger Maßen gehemmt hatte weſentlich beytragen mochte. Seine
Freunde Reding und Zellweger hatten große Luſt ein Gleiches zu thun allein er be⸗

merklte ihnen ihre Lage ſey gar nicht die nähmliche ſie ſeyen in ihren Cantonen unentbehr⸗
lich während hingegen in dem ſeinigen eine hinreichende Zahlgeſchickter Staatsmänner
(worunterdiebeyden jetzt regierenden Standeshäupter, ſo wie viele ſeiner ehemahligen Col⸗
legen) bereit ſeyen wieder an den öffentlichenGeſchäften Theil zu nehmen. Obgleich ſich
indeſſen der Selige ſelbſtdavon entfernt hielt, ſo ſprach er ſichhingegen unverholen aus,
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das Heil des Vaterlandeserfordere jetzt, ſich punktlich an die ohne Widerſtandeſhue
Verfaſſung zu halten, und den gegenwärtigen Magiſtratsperſonen, ohne Rückblick auf ihr
Benehmen während dem Revolutionszuſtand die gebührende Achtung zu erweiſen. Er
nahm auch fortan im Pribatleben immer lebhaften Antheil an dem Gangederöffentlichen
Angelegenheiten, und war weitentfernt, wie ſonſt bisweilen geſchieht dasjenige zu tadeln
wobey er nicht ſelbſt mitgewirkt hatte. Hingegen erfüllte ihn die immer zunchmende Macht
und Uebergewalt Rapoleons oft mit Beſorgniß da er nur im Gleichgewichte unter den
großen Mächten Europas beruhigende Sicherheit für eine kleine Republik wie die unſrige
fand. Daß ihn ſeine Ahndung nicht täuſchte, bewies der Gang der Begebenheiten, indem
Rapoleon, der auffallenden Vorliebe und Schonung ungeachtet, welche er für die Schweiz
hatte es doch nicht laſſen konnte, ihrer Unabhängigkeit und der von ihm ſelbſt anerkannken
Neutralität derſelben, auf mannigfaltige Weiſe zu nahe zu treten undihrſein Uebergewicht
fühlen zu laſſen. So berührte er bey mehrern Gelegenheiten, gar nicht aus Noth ſondern
aus bloßem Uebermuth ihre neutralen Grenzen ſo vereinigte er ſchon imFrühjahr 1806
bor dem Kriege mit Preußen, das innert den nalürlichen Grenzen der Schweizbefindliche
Reuenburgiſche mit Frankreich, unter dem Vorwand, ſein Gebiet habe zum Schleich⸗
handel gedient, und gab es vorläufig dem FürſtenBerthier als Appanage So machte
er den Cantonen, wegen Stellung der Rekruten für die in ſeinem Dienſt befindlichen Schwei⸗
zerregimenter, die nur durch freywillige Werbung hälten ergänzt werden ſollen immerſtär⸗
kere Zumuthungen, indem bey ſeinen immerwährenden Kriegen, die Schweizerregimenter
als vorzüglich brauchbar nicht geſchont wurden. Solegte er ſich im Jahr 1809 mit einem
Mahl den Titel Vermittler der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bey/ wie er vorher
denjenigen des Rheinbundes angenommen hatte. Sovereinigte er imJahr 1810 das Wal⸗
lüs förmlich mit Frankreich, und beſetzteim nähmlichen Jahre den Canton Teſſin
auch wieder unter dem Borwand von Schleichhandel, militäriſch, ohne daß es derange⸗
legenen Verwendung der Eidgenoſſenſchaft gelang ihn früher zu befreyen, als bis der Koloß
in ſich ſebſt zuſammen geſtürzt war. Bey dieſen immer trüber werdenden Ausſichten hätte
die ſiegreiche Rückkehr Napoleons aus Rußland leichtauch ſür das Schickſal der
Schweiz entſcheidende Folgen haben können. Allein die Vorſehung hatte es anders geleitet/
und die Schweiz kam nun, nachdem ſich das Kriegsglückgewendet hatte in den Fall ihr
Reutralitätsſyſtem gegen die verbündetenMächte geltend zu machen. Daßdieſe nach allem
Vorgefallenen eben nicht ſehr geneigt waren, ſolches ſogleich anzuerkennen, iſt begreiflich
beſonders da die militäriſche Beſitznahme der Schweiz welche Frankreich früher ſo
wohl zu benutzen verſtanden hatte nunmehr ihre weitern Operationen zu gänzlicher Be⸗
zwingung des Welteroberers ſicherte. Kurz die Schweiz mußte auch dieß Mahl der Ueber⸗
macht weichen, und nach dem Einrücken der allirten Truppen, wurde die Mediations—
verfaßſungals aufgelöſt erklärt.Ratürlich mußle eine ſolche Erklärungim Innern der
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Schweiz, bey den noch nicht überall vernarbtenWundender Rebolution, gewallige Zuckun⸗

gen erregen, und es entſtand bey vielen der Gedanke, wieder zur alten Ordnung der Dinge

zurück zu kehren, die nur durch Franzöſiſche Uebergewalt zerſtört worden war. Auch in

Zürich faßte dieſer Gedanke Wurzel; allein da einige wohldenkende jüngere Männerſich

ſogleich dagegen erklärten, und der Selige ſelbſt ſich an ihre Spitze ſtellte, ſo fand dieſe Er—

klärung alſobald großen Beyfall, und ward es der Regierung deſto leichter, ſich ohne An—

ſtrengung/ bis zu Einführung einer zweckmäßig modiſicirten Cantonalverfaſſung, als provi—

ſoriſch zubehaupten, und auf die weitere Entwicklung der Dinge einzuwirken, was um ſo

nothwendiger und wichtiger war, weil Zür ich als eidgenöſſiſcher Borort da ſtand, und

die Geſandten der großen Mächte, welche ſich wohlwollend für das Schickſal der Schweiz

intereſſirten ſich innert ſeinen Mauern befanden. In der That behielt Zürich während

dem ganzen denkwürdigen Zeitpunkt eine ruhige und feſte Stellung, deren auchdiejeni—

gen Cantone theilhaftig waren, welche ſeinem Beyſpiele folgten. Alles weitere gehört micht

mehrhieher.

Hingegen bleibt noch übrig, die Familienberhältniſſedes Seligen, und ſeinen Cha⸗—

rakter mit wenigen Zügen zu ſchildern. Er hatte das Glück, bald nach erfolgter oben er—

wähnter Heimkehr aus der Fremde (1769) ſich mit Igfr. Anna Magdalena Eſcher

vom Pfauen zu verehlichen, einem an Geiſt und Gemüth gleich ausgezeichneten Frauenzim⸗

mer, die in treuer Pflichterfüllung und raſtloſem Streben nach Selbveredlung den Seligen

in ſeltener Anhänglichkeit zur Seite ſtund, und wirklich war ihre Ehe zehen Jahre lang der
glücklichſten eine, als körperliche Leiden der edeln Lebensgefährtinn ſie zu trüben begannen,

und manche ernſte Prüfung, manche Vorbereitung aufdie bevorſtehende Trennung mitſich

brachten die dann auch wirklich nach zehen andern Jahren (1789) erfolgte. Die Selige

hinterließ dem irauernden Vater von ſieben Kindern, die ſie ihm geboren hatte, einen Sohn

unddrey Töchter vonwelch letztern ihm zwey annoch vorangingen, er hingegen genoß die

ſeltene Freude 48 Nachkommen zu zählen. Fortan lebte er nun abwechſelnd, wie die Ver—⸗

hältniſſe der ſpäterhin anwachſenden Familien es mit ſich brachten im Kreiſe ſeiner Kinder,

und beſonders war ihm ſeit ſeiner Zurückziehung von den öffentlichen Geſchäften, der Som⸗

meraufenthalt bey ſeiner in Speicher Cant. Appenzell verheyratheten ältern Tochter äußerſt

angenehm, daervon jeher eine große Vorliebe für den Landaufenthalt hatte allein früher

theils wegen Geſchäften theils wegen häuslichen Hinderniſſen ihn ſelten befriedigen konnte.

Jetzt am Abend ſeines Lebens ward ihm dieſer Genuß im Schoßeeiner zahlreichen, lie⸗

benswürdigen Familie und einiger vertraukten Freunde, in vollem Maße zu Theil. Geſtärkt

undgleichſam verjüngt kehrte er jedesmahl bey heranrückendem Herbſt wieder in die Heimath

zurück. Rebendieſen glücklich ſich geſtaltenden Familienverhältniſſen ſeiner Kinder fand er

in einer großen und unermüdeten Thätigkeit, Troſt und allmählige Linderung für die Leiden

dieſer frühen Trennung und obgleich während ſeiner öffentlichen Laufbahn mit Geſchäften
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nler Art uͤberhauft wußle er ſeine Zeitſowohl zu benutzen daß er treu dem Wahlſpruch

Robertſons Vita sine litteris mors est, gleichwohl immerfort einigen Lieblingsſtudien,

der Lecture und dem Unterrichte ſeiner Kinder ſich widmen konntewelche in ſolch thäti⸗

gem Berufsleben ſo ſchwere Angewöhnung / verbunden mit ſeinem kräftigen Geiſte ihn ſpä⸗

er, als er ſo zu ſagen plötzlich beruflos wurde den Wiſſenſchaften und deren planmäßigem

Studlum vollends zuführte und ihn vor der Erſchlaffung gänzlich bewahrte, welche die

Berufloſigkeit ſo gerne zur Folge hat. SeineLieblingsfächer waren die Mathematik, die

Staatswiſſenſchaften/ Geſchichte Länder⸗ und Völkerkunde ſo wie dann auch dastiefere

Studium der Sibel und anderer vorzüglicher religioſer und philoſophiſcher Werke, die er

nun alle wieder mit einer Sorgfalt und Ausharrung las und meiſtentheils analyſirte als

hätle er ſich erſt noch aufs Leben vorzubereiten, und es blieb ihm ſtets die Gewohnheit,

uͤber das Geleſene ſeine Ideen nieder zu ſchreiben oder davon Auszüge zu machen; nebenbey

aber war erbis zum ſpaleſten Abendſeines Lebens durch die Sorgeeiniger Freunde mit

allen wichtigern Erſcheinungen der Tages⸗Litteratur bekannt, und erhielt auf dieſe Weiſe

ſeinen Geiſt in ſteter Uebung und jugendlicher Lebendigkeit. Gerne unterhielt er ſich mit

andern über wiſſenſchaftliche Gegenſtände und obgleich er beynahe ſchon alles ſelbſt durch—

dacht hatte, und ſolches in klarem Vortrag jedermann faßlich machen konnte hörleer doch

ſehr aufmerkſam auf das, was andere ſagten, undſuchte ſich ſelbſt dadurch, oder hinwiederum

ſie zu belehren. Er fand einen Genuß darin, ſeinen Enkeln und auch einigen andern jungen

Leuten, vonſeinenvielſeitigen Kenntniſſen in geregeltem Unterrichte mitzutheilen/ und wußte

ſich immer zur Faſfungskraft ſeiner Schüler herabzulaſſen, ohne daß ihn dabey Ungeduld

anwandelte. Roch zwey Tage vor ſeinem Todeertheilte er eine ſolche Unterrichtsſtunde.

Ueberhaupt gab ihm das Zurückziehen vomBerufsleben in voller männlicher Kraft, vereint

mit ſeinen wiſſenſchaftlichen, nun zu käglichen Begleitern gewordenen Beſchäftigungen, und

der fruůh angewöhnten in ſeiner nunmehrigen Einſamkeit beſonders ſtreng geübten Selbſt⸗

prüfungein eigenthümliches Gepräge von Seelenruhe die ſich bey aller Religioſität ſelten

findet wo das Leben noch invielfachem Kampfe mit der Außenwelt ſteht/ und wodurch er

rotz der angebornen Beſcheidenheit, die den Anſchein jeder Ueberlegenheit ſorgfältig vermied,

alle die mit ihm in Berührung kamen, mit großer Ehrfurcht und Liebeerfüllte. Man

verließ das ſtille Ammer dieſes Weiſen nie ohne Gewinn für Geiſt und Herz undmancher

altere und jüngere Freund ſuchte und fand da öfters Stunden der Weihedienimmer aus

ſeinem Andenken verſchwinden werden DieGefelligkeit liebte er ſehr weil er aus Jeder⸗

mann elwas zu ziehen wußte ſo wieerhinwieder gerne gab; vorzüglich war ſie ihmbey

der Tafel eine köſtlicheZugabe und oft erinnerte er ſich mit wahrer Freude der während

einigen Jahren Statt gehabten monathlichen Mittageſſen, wo eine Auswahlvertrauter

Freunde die Freuden einer einfachen Tafel mit geiſtiger Würze zu erhöhen ſüchten. Seine

Familie verſammelte er öfters um ſich, und fand ſeine größteFreude an deren Einigkeit und
4
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treuem Zuſammenhalten; beſonders benutzte er die Feher ſeines Nahmensfeſtes zur freund⸗

lichen Spende weniger und einfacher, aber tiefgefühlter Wünſche für ihrwahres Wohl.

Derjenige, mit dem er ſeinen letzten Toaſt begleitete, war die Bitte: gum Beſcheidenheit und

Mäßhßigung im Glück, ſo wie um gelaſſene Ergebung und getroſte Hoffnung auf Jenſeits

im Unglück.“ Dieß magſtatt vielem ſeinen innern Sinn bezeichnen, der ſchon von frühe

auf Selbſtveredlung im ſchönſten und ausgedehnteſten Sinne des Wortes, aber auf die

ſchmuckloſeſte und beſcheidenſte Weiſe gerichtetwar. Als Familienerbe halte der Selige ein

außerordentlich lebhaftes Temperament, das er aber beſonders bey öffentlichen Berathungen

auf eine bewundernswürdige Weiſe zu beherrſchen wußte. Jewichtiger die Berathung, deſto
geſpannter war ſein Zuſtand, aber auch deſto abgemeſſener ſeine Rede, bey welcher die etwas

gepreßte Stimme die Gewalt andeutete welche er über ſich ſelbſt augübte. Auchdie frühe

Abnahme ſeines Gehörs war für ihn eine Quelle mancher Prüfung und Selbſtüberwin—

dung aber nie hörte man ihn darüber klagen, und noch weniger konnte man üble Laune

oder Mißtrauen, das in ſolchen Fällen ſonſt ſo leicht rege wird, an ihm bemerken, und er

pries ſich in ſpätern Jahren oft glücklich, vorzüglich hiedurch vielen unnützen Zerſtreuungen

entzogen worden zu ſeyn. Seine Uneigennützigkeit war eines Schweizeriſchen Magiſtraten
würdig; er hatte ſie ſchon frühe zu erproben den Anlaß gehabt, und ertrug mit Gleichmuth

die ſchweren Verluſte, welche bey und während der Staatsumwälzung ihn betrafen. Sie

vermochten ſo wenig als ſein Rücktritt von den öffentlichen Geſchäften, ihn mit der neuen

Ordnung der Dinge unzufrieden zu machen, der er aufrichtig ergeben war. Vom Stand⸗

punkte des Philoſophen aus lernte er bald die Statt gehabten Ereigniſſe anders beurtheilen,
als ſo lange er mitwirkend der hereinbrechenden Fluth zu widerſtreben ſuchte, wozu ihn be⸗

ſonders ſein Abſcheu vor fremdem Einfluß, und der als Magiſtrat auf ſich habende Eid zur

Aufrechthaltung der Verfaſſung veranlaßten. Wieſehr er indeſſen ſchon während unſern
innern Zerrüttungen ſeine Anſichten berichtigt und geläutert hatte, beweiſt am beſten die

Tagſatzung inSchwyyz, deren Seele er eigentlich war, und wo die Ideeeines durch eine

kräftige Centralgewalt gehobenen Bundesſtaats in ſchöne Wirklichkeit übergehen ſollte. Es
war dieß der Lichtpunkt ſeines Lebens, in demſein Geiſt ſchöpferiſch wirkte; ein zufriednes

Lächeln erwachte noch auf den Lippen des Greiſes, wenn zufällig davon die Rede war, und

ſelbſt ſeinem Tode nahe umſchwebten ihn freundliche Bilder aus jener Zeit. Spätererfüllte

ihn oft das jetzige loſe lockere Band der Eidgenoſſenſchaft mit Kummer, aber die Hoffnung,
daß treuer redlicher Wille in der Stunde der Gefahr vieleseermöge und der Segen von

Oben, ſo wie bisanhin, uns nicht mangeln werde, ließ ihn nicht berzagen, und ſeine Wün—

ſche fürs theure Vaterland vereinigten ſichdann meiſt mitErmahnungen, beſondersan das

jüngere Geſchlecht zu Einfachheit der Sitten, Mäßigkeit in den Foderungen ans Leben, und

republikaniſch gemeinnützigem Sinne jeder nach Maßgabe ſeiner Kräfte und Verhältniſſe.
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Daß einem Manne von ſolcher Denkunzsart aͤchte Religioſnaͤt micht fremd ſehn
konnte verſteht ſich wohl von ſelbſt ſie liegt in dem Geſagten, und ſetzte ſeinen guten

Eigenſchaften die Krone auf; unmuttelbar aber äußerte ſie ſich hauptſächlich in Strenge ge⸗

gen ſich ſelbſt, und hingegen in großer Duldung gegen andere. Faſt me hoͤrlte man ein

hartes Urtheil über ſeine Lippen kommen nie ſah manihnſich ſtolz über andere erheben.

Seine unbeſchreibliche Demuth hatte etwas Beſchämendes für die welche Zeugen davon

waren, allein weit enkfernt darauf berechnet zu ſeyn, rührle ſie cinzig aus ſeinen zur vollen⸗

deteſten Ueberzeugung gereiften Anſichten über die Beſtimmung des Menſchen, undſeine

Fortdauer nach dem Tode her; worüber er bisweilen gegen Vertraute mit einer Klarheit

und Innigkeit ſich äußerte, die hinlänglich verkündeten, daß ſein Geiſt ſchon lange in jener

Welt zu Hauſe ſey, und daß die dunkle Pforte des Ueberganges ihre Schrecken für ihn der⸗

loren habe. Wirklich war es auch ſo; er hatte ſein 81. Lebensjahr noch ſehr wohl ange—
treten den letzten Sommer noch ſeinen lieben Landaufenthalt genoſſen, undbeſchäftigte ſich

wie gewöhnlich als mit einem Mahle, gegen Ende des Jahres am 30. Dec. 1827, eine

plötzliche Entkräftung ſeinem ſchönen Leben ſchnell und ſanft wie er es ſich immer ge—
wünſcht hatte ein Ende machte.

Er lebte als Weiſer und ſtarb den Tod des Ecrechten

Von
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